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| ADOLF REIN: 
‚RUNDZÜGE DER WELTPOLITIK DER LETZTEN HUNDERT JAHRE. 


Eine raumpolitische Betrachtung. 


1. 
Seit wann gibt es Weltpolitik? Auf diese Frage können zwei Antworten ge- 
ben werden. Die eine lautet: Weltpolitik gibt es, seit die Welt außerhalb des 

- alten abendländischen Kultur- und Machtkreises anfängt, Gegenstand der Politik 
Ba werden. Die zweite Antwort faßt den Begriff der Weltpolitik in seinem vollen 
Sinn und sagt: Weltpolitik gibt es, seit die Welt, das heißt die ganze Erdober- 
_ fläche zum Betätigungsfeld eines großen zusammenhängenden Weltstaatensystems h 
, geworden ist. Weltpolitik im Sınn der ersten Antwort kennt das Abendland seit 
- E useane. des 15. Jahrhunderts, im Sinn der zweiten Antwort aber erst seit dem 
_ ı9. Jahrhundert. Es ist erst hundert Jahre her, daß die Politik großer Mächte 
E ihre Ziele und die Mittel zur Erreichung dieser Ziele im Rahmen der Machtver- 
- hältnisse auf dem ganzen Erdball sucht; erst nach der Epoche der Revolution, 


E die von der kolonialen Seite her ihren Ausgang genommen hat, ist das Schicksal 
z ‚eines jeden Volkes auf der Erde mitbedingt durch das Gesehehen in allen andern 
- Teilen der Welt. Es gibt keine abgeschlossenen, für sich lebenden politischen 
Kreise mehr. Die Völker sind abhängig voneinander geworden dadurch, daß sie 
2 alle miteinander in Verbindung getreten sind. 

Vom ı6. bis zum 18. Jahrhundert, in der Epoche der älteren Kolonialzeit, er- 
_ weitert sich das abendländische Staatensystem in östlicher und westlicher Richtung 
“ und holt ein großes Stück des Westens und ein großes Stück des Ostens gewisser- 
= 7 maßen nach Europa hinein, — den atlantischen Ozean und Amerika auf der einen 

Seite, Indien (im weiten Sinne der älteren Zeit) mit dem indischen Ozean auf der 

_ andern Seite. Afrika hat in diesen Jahrhunderten keine wesentlich selbständige 

— Bedeutung für die große Politik und wird von den Europäern entdeckt und be- 
4 nutzt nur insofern es ein Stück atlantische oder Indien zugelegene Küste hat. 
Afrika bietet der Segelschiffahrt mit kleinen Holzschiffen Raststätten auf der Fahrt 
nach dem Osten a beliefert die Plantagen-Kolonien in Amerika mit schwarzen 
Arbeitern. Afrika als Kontinent aber bleibt den seefahrenden und kolonisierenden 
Völkern Westeuropas gleichgültig; ihre sroßen Expansions-Kompanien heißen 
: charakteristischerweise entweder ostindisch oder westindisch. 
x Neben Afrika, das berührt, aber nicht erschlosser wird, befindet sich die große 
> Welt des Stillen Ozeans, trotz seiner geographischen Entdeckung und trotz ein- 

‘ zelner dünner Fäden, die der abendländische Handel hier und dort anheftet, 
_ außerhalb des Raumes, in dem der Europäer sich politische Ziele steckt. Die Völker 
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in der östlichen Hälfte von Asien, in Australien und Ozeanien, im amerikanischen 
Nordwesten leben getrennt vom Abendland ihr Leben für sich!). Erst im Laufe 


® 
% 
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des ı9. Jahrhunderts wird diese große östliche Welt und Afrika in die Politik des 


Staatensystems einbezogen: die verschlossenen ostasiatischen Tore werden gewalt- 
sam geöffnet, Australien und der Nordwesten von Amerika besiedelt, die zerstreu- 
ten Inselschwärme des Ozeans in Besitz genommen und die afrikanischen Land- 
flächen kolonisiert. “2 

Von dieser Zeit an verwandelt sich die Erdoberfläche in ein geschlossenes, ein- 
heitliches, riesenhaftes Schachbrett, auf dem die Staaten ihr Spiel um den Sieg 
spielen. Erst von nun an, da das ganze Spielfeld in Benutzung tritt und zur Gel- 
tung kommt, kann auch die naturgegebene Gestalt dieses Schachbrettes (um das 
Bild beizubehalten), der Charakter seiner Felder, die Bedeutung der Lage der ein- 
zelnen Felder zueinander, kurz: die Gliederung der Erdoberfläche in ihrer Gesamt- 
heit seine volle Bedeutung gewinnen und zur Wirkung kommen. Hier wenden 
wir den Blick auf die Weltkarte, auf die gleichsam vom Globus abgezogene 
Haut, und fragen: welche sind die Grundtatsachen in der Gestaltung der Erd- 
oberfläche? 

Das die Weltpolitik Bestimmende ist die große bogenförmige Verkehrslinie oder 
besser der Verkehrsgürtel, der vom nordatlantischen Ozean durch das Mittel- 
meer, über Indien, durch das chinesische Meer hindurch an der asiatischen Küste 
entlang nach Norden verläuft. Wer an diesem bogenförmigen Streifen keinen 
Anteil hat, der kann das weltpolitische Spiel nicht mitspielen; es ist daher das 
Streben aller Großmächte an dieses Band, an dem alle großen Kulturen liegen, 
heranzukommen. Nördlich des großen Bogens und von ihm auch im Westen 
und Osten umfaßt und eingeschlossen befindet sich der große Kontinent (Europa 
und Asien), dessen Begrenzung im Norden von der Eiszone gebildet wird. In 
Verbindung mit dem großen Verkehrsband steht im westlichen Süden die Linie 
von Europa nach Indien um Afrika herum. Diesem Bereiche entspricht im öst- 
lichen Süden nicht ein solcher einzelner bestimmter Verkehrsweg um einen wenig 
gegliederten, fest zusammengeschlossenen, beinahe insellosen Kontinent, sondern 
die aufgelöste Inselwelt von Südasien, Australien und Ozeanien mit einem Netz- 
werk, einem Gewebe von möglichen Verkehrslinien. In der Mitte von diesen drei 
großen Bezirken, zugleich den Mittelpunkt der Hauptlinie bildend, liegt die ost- 
indische Halbinsel. 

Abgesondert von dieser zusammenhängenden afrikanisch-asiatisch-australischen 
Welt, eine Zone für sich, besteht Amerika mit seinen beiden Kontinenten und 
den dazwischen liegenden Inseln. Die weltpolitische Lage dieses amerikanischen 
Raumes ist dadurch bezeichnet, daß er zwischen den beiden Anfangs- (oder End-) 
Strecken der Hauptlinie und zwischen den beiden je nach außen gekehrten Hälften 
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der beiden zu ihr gehörigen Nebenkreise gelegen ist. Amerika befindet sich in 
einer isolierten Lage fern von dem Zentrum der Hauptgebiete der Erde, also von 
Innerasien, Indien und dem indischen Ozean, aber doch mit der Zugangsmöglich- 
‚keit ausgestattet sowohl zu dem Ost- wie zu dem West-Anfang des großen Ver- 
kehrsgürtels und den Randgebieten der Nebenkreise. Mit diesen wenigen Strichen 
sind die Grundzüge der Erdoberflächen-Gestalt zu kennzeichnen. 

Nach dem Überblick über die Gliederung des Raumes erhebt sish als nächste 
Frage: welche Großmächte mit weltpolitischen Zielsetzungen gibt es, wo stehen 
sie und in welcher Richtung bewegen sie die Figuren ihrer Macht auf diesen 
Linien und Feldern ? 

Als im Jahre ı815 das durch die Revolution und Napoleon zertrümmerte abend- 
ländische Staatensystem wieder aufgebaut wurde, gab es drei Mächte von welt- 
politischer Bedeutung. 

Rußland hatte in dem Kampfe gegen Napoleon seine endgültige Einfügung 
| in das abendländische Staatensystem vollzogen und stand als Retter Europas von 
_ der Tyrannis des Korsen da. Der Zar, von nun an eine beherrschende Gestalt in 

den Angelegenheiten des Abendlandes, war aber nicht nur Herr über das euro- 
päische Rußland, sondern auch über ganz Nordasien und dem äußersten Teil von 
-Nord-West-Amerika; außer dem eigentlichen Rußland also brachte er auch große 
„Teile von Asien und den Nordteil des Stillen Ozeans mit in den Bereich der großen 
Politik des Abendlandes. 

Neben Rußland stand als Sieger über Frankreich: England — die jüngste 
unter den älteren Kolonialmächten Westeuropas — das der Reihe nach Spanien 
mit Portugal, Holland und nun auch Frankreich bezwungen hatte und jetzt zum 
Erben der großen überseeischen Ausdehnung Westeuropas vom 15. bis zum 18. Jahr- 
hundert geworden war. Freilich gegenüber der alten Kolonialzeit war eine große 
Änderung eingetreten. Die Siedlungskolonien in Amerika hatten sich von den 
westeuropäischen Mutterländern abgelöst: die Vereinigten Staaten mit Hilfe 
Frankreichs von England, Haiti infolge Übertragung der revolutionären Ideen in 
die Sklavenbevölkerung mit Beihilfe Englands von Frankreich und dann, gestützt 
auf die Machtstellung der englischen Flotte nach 1805 (Trafalgar), fast alle iberi- 
schen Kolonien in Süd- und Mittelamerika. Die ibero-amerikanischen Freistaaten 
gelangten aber nicht zu der angestrebten Großmachtsbildung; diese wurde nur 
von den ehemalig englischen Siedlungsländern an der atlantischen Küste von 
Nordamerika erreicht. Amerika war von nun ab der weiteren europäischen Kolo- 
nisation entzogen und die Vereinigten Staaten behaupteten sich in den napo- 
leonischen Kriegen als unabhängiger amerikanischer Staat, der als Seemacht in 
die Geschichte eingetreten, sofort die Gunst seiner Lage zu weltpolitischen Aus- 
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Rußland, England und die Vereinigten Staaten von Amerika sind es, die die | 
Anfänge der Weltpolitik nach 1815 bestimmen. 

Eine vierte Weltmacht trat nach Ablauf der zwanziger Jahre des Jahrhunderts 
hervor, jener Jahre, die der Welt gerade an den amerikanischen Fragen die Ge- 
sichter der drei ersten Weltmächte erkennen ließen. Von dann an vollzog sich 
der Wiederaufstieg Frankreichs, der trotz schwerer Rückschläge, im ganzen 
gesehen, stetig voranging, von 1815 bis 1919. 

Seit dem Ausgang des 19. Jahrhunderts erscheint als fünfte RER: das neue 
Deutsche Reich, das aus der Erweiterung Preußens hervorgewachsen ist. Öster- 
reich ist keine Weltmacht gewesen und Japan steckt bei der Begrenztheit seines 
Wirkungskreises erst in den Anfängen zu weltmachtpolitischer Entfaltung. 

Beginnen wir mit der Kennzeichnung der Lage Englands und der Ziele seiner 
Weltpolitik. England, das durch die Beherrschung der ganzen Inselgruppe sich 
zu Groß-Britannien erweitert hat (die Beherrschung Irlands ist Voraussetzung 
englischer Großmachtspolitik);.bildet ein Machtzentrum an dem nordwestlichen 
Ausläufer des großen Verkehrsgürtels. Die Insellage ermöglicht ihm die Abson- 
derung vom europäischen Kontinent und dadurch die Gewinnung einer weit-, 
reichenden Freiheit in der Teilnahme oder Nicht-Teilnahme an der europäischen 
Politik. Seit der Bezwingung aller westlichen, an der atlantischen Seite die Ver- 
kehrsstraße entlang gelegenen Staaten Europas, denen es die Seeherrschaft streitig 
machte und entriß, kann es nach den Erfordernissen seiner Weltpolitik frei be- 
stimmen, in welcher Weise die englische Macht in den europäischen Händeln 
eingesetzt werden soll. Nach 1815 ist England Weltmacht schlechthin, es schei- 
det gleichsam aus Europa aus und tritt in das stolze „glanzvolle Alleinsein“ über. 
Es beansprucht die Seeherrschaft, d.h. den Besitz aller Meere und Ozeane und 
der dazu gehörigen Küsten. 

Das Entscheidende für die Gewinnung und Behauptung der Weltherrschaft 
von der Seeseite her ist die vollständige Kontrolle der großen Weltverkehrslinie. 
ı815 verfügt England über Indien, Malta, Gibraltar, die Abhängigkeit von Portu- 
gal, Helgoland?). Es gelingt ihm im Laufe von 100 Jahren hinzuzufügen: die 
Jonischen Inseln?), Zypern, Ägypten, Palästina, Arabien, Aden, Sokotra, Meso- 
potamien, Süd-Persien, Belutschistan, Hinter-Indien, Malaga, Singapore, Nord- 
Borneo, Honkong, Wei-Hai-Wei?). Politisch gehört in diese Kette hinein die 
langjährige freundschaftliche Verbundenheit Englands mit der Türkei und das 
japanische Bündnis. 

Den Mittelpunkt dieser Herrschaftslinie bildet Indien, das England in der 
alten Kolonialzeit den Portugiesen entrissen und gegen Frankreich behauptet und 
erobert hat. Zur Sicherung Indiens, in dem auf ı Engländer etwa 30000 Inder 
kommen), ist die Beherrschung des ganzen Umkreises des Ozeans erwünscht‘). 
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so schließt England die Lakadiven, Malediven, die Seychellen, die Amiränten, 
Mauritius, die T'schagos-, die Andaman-, Nikobar-Inseln, die Kilings-Inseln und 

_ die Weihnachts-Insel ein und strebt nach dem Besitz der Eckpfeiler zu seiner 
indischen Stellung in Afrika und Australien. 

Da in der alten Kolonialzeit der Weg nach Indien um Afrika herumführte 
(denn es war leichter, um Afrika zu segeln als Ägypten zu erobern) und dieser 
Zustand bis 1869, dem Eröftnungsjahr des Suezkanals, erhalten blieb, so ist für 
England die Beherrschung dieser alten Seestraße, nach 1882 im Jahre der Be- 

setzung Ägyptens auch als Reserve- und Hilfsstraße neben dem neuen Suezweg, 
‚ erforderlich. Das Kap der Guten Hoffnung, durch den Besitz des Hinterlandes 
gesichert, ist der entscheidende Punkt. Auf der Anfahrt hatte England die portu- 
giesischen Inseln, westafrikanische Stationen, St. Helena zur Verfügung, auf der 
Hinfahrt Mauritius und später Sansibar und Öst-Afrika als Mittelglieder der 
großen Kap Kairo-Idee, jenes englischen Landstreifens von der Nilmündung bis 
zum Tafelberg, als breite Schutzwand für Indien, die heute nahezu hergestellt ist. 

Zur Sicherung Indiens genügten in Afrika ursprünglich, solange dort noch 

nicht kolonisiert wurde, wenige günstig gelegene Stützpunkte. In dem australischen 


Inselgebiet aber, das von einem Netz von Linien durchzogen wird, ist es mit der 
X Festsetzung an wenigen entscheidenden Punkten nicht getan; die Herrschaft muß 
‚ eine ausgebreitetere sein. Wir beobachten deshalb in der ersten Periode des 
19. Jahrhunders Englands Zurückhaltung in Afrika, sogar Freigabe der Burenstaa- 
ten, während gleichzeitig ein energisches Vordringen im großen Inselgebiet erfolgt. 
Australien, Tasmanien, Neuseeland wurden vollständig in Bezitz genommen; da- 
zu die Fitchi- und andere kleine Inseln, später auch, zur Deckung von Nordost- 
Australien, ein Teil von Neu-Guinea. Die für eine maritime Weltpolitik entschei- 
 denden Punkte in den beiden Nebenkreisen sind damit in englische Hand gebracht. 
Holland kann in dem abgeschlossenen Inselbezirk nördlich Australiens gelassen 
werden, solange es ein von England maritim abhängiger Kleinstaat bleibt. 

Wie aber ist die englische Stellung in dem amerikanischen Kreis? Bis zum 
Ausgang des 19. Jahrhunderts hat England auch hier eine dominierende Stellung 
inne. Als Erbe aus der älteren Kolonialzeit bewahrt es Kanada mit seinen Neben- 
ländern, Bermuda — dieses amerikanische Helgoland — die Bahama-Inseln, die 
den Zugang zum Mexikanischen Golf sichern, eine Reihe von den kleinen Antillen, 
die mit Trinidad und Britisch Guyana die Einfahrt in das Karibische Meer offen- 
halten; für das mittelamerikanische Festland von Bedeutung ist der englische Be- 
sitz von Jamaika und Honduras; als Station für die Südwestfahrt nach dem neu- 
gewonnenen Australien a die Falkland-Inseln besetzt. Die Ablösung der 
ibero-amerikanischen Festlandskolonien erfolgte mit Hilfe Englands und zugunsten 


des englischen Handels. 
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Das war gegenüber den Vereinigten Staaten eine ausgedehnte und wohlge- 
sicherte Stellung. Die amerikanische Geschichte ist im 19. Jahrhundert bestimmt 
durch die Ausdehnungsbewegung nach dem Westen. An dieser Bewegung nimmt 
England als amerikanische Macht teil. Es gewinnt durch Kompromiß mit der 
Union ein Stück des großen Nordwestens am Stillen Ozean und behält seine 
Hand in der mittelamerikanischen Kanalfrage durch den Vertrag von 1850, der 
ihm ein Veto gegen einen amerikanischen Kanalbau gewährt. 

Die Vereinigten Staaten sind als atlantische Seemacht in die Geschichte 
eingetreten. Im 19. Jahrhundert wenden sie ihr Gesicht von dem Atlantischen 
Ozean ab, verkünden die Monroe-Doktrin, d.h. die Politik der amerikanischen 
Isolierung, und stellen als Ziel die Eroberung Nordamerikas auf. In einer Reihe 
von Etappen wird dieses kontinentale Ziel erreicht — das ebenso wie die Monroe- 
Doktrin einen tiefen weltpolitischen Sinn hat, denn es galt die weltpolitisch so 
günstige Lage zwischen zwei Ozeanen zu gewinnen — trotz Störungen durch 
den englischen „Erbfeind“. “Die Vollendung der Ausdehnung nach Norden 
hin scheiterte an der englisch-kanadischen Macht. Rußland aber und Mexiko 
wurden zurückgeworfen. 

Die Russen hatten, gestützt auf den Besitz von Kamtschatka, die Kurilen, 
Al&uten, Alaska, eine Station nördlich von St. Franzisko, und auf den Hawaiischen 
Inseln den Plan zur Bildung eines großen nordpazifischen russischen Herrschaftshalb- 
kreises, dessen Sehne von Manila, das erworben werden sollte, über die Hawaiischen 
Inseln nach Kalifornien gegangen sein würde (1821). Da einesolche weite Stellung, 
die Ostasien mit Nordamerika verband, nur mit maritimen Mitteln zu behaupten 
war, mußte Rußland auf diesen Plan einer Herrschaft im Stillen Ozean verzichten 
und sich nach Norden zurückziehen (1824). Später wurde Alaska mit den Aleuten 
von Rußland an die Vereinigten Staaten verkauft (1868); ihre gemeinsame Feind- 
schaft gegen England drückte sich in dieser vereinbarten Landübergabe aus. 

Auch die amerikanische Ausdehnung nach dem Süden wurde lange Zeit von 
England aufgehalten und verzögert. Der Sinn dieser Südausdehnung liegt in dem 
Streben, die Südgrenze des nordamerikanischen Kontinents zu erreichen und zu 
sichern, also das mittelamerikanische Inselgebiet in Besitz zu nehmen, das Fest- 
land bis zum Kanal zu kontrollieren (wie der amerikanische Ausdruck für beherr- 
schen lautet), und um den Kanal zu sichern, den Nordrand von Südamerika in 
diese politische Kontrolle mit einzubeziehen. Diese Südrichtung ist für die Ameri- 
kaner von großer Bedeutung, seit die Engländer ihnen den Kanalbau und damit 
die mittelamerikanische Zone freigegeben haben. Diese Freigabe erfolgte am 
Ende des 19. und am Anfang des 20. Jahrhunderts, weil England in der Behaup- 
tung seiner Weltstellung unsicher geworden war, seit Frankreich und Deutsch- 
land Weltpolitik trieben, Amerika mit verstärkten weltpolitischen Wünschen 
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_ hervortrat und Japan als Großmacht sich Geltung verschaffte. England hatte 
B Schwierigkeiten in Südafrika, in seiner ägyptischen und orientalischen Stellung 
, und in Ostasien entstand das neue weltpolitische Problem der Aufteilung Chinas. 
Dieser Zeitpunkt war es, da es England für notwendig und für klug hielt, durch 
ein Opfer in Amerika sich einen Freund zu verschaffen und eine „unge- 
 schriebene Allianz“ einzugehen. Es war verständlich, daß England, als es die 
_ Notwendigkeit sah, Opfer zu bringen, um die Hauptstellung zu bewahren, diese 
Opfer auf einem Nebenfelde brachte. England konnte auf die Vorherrschaft in 
Amerika und über die amerikanischen Verkehrslinien verzichten, weil von der 
amerikanischen Stellung aus das eigentliche Zentrum der englischen Weltherr- 
schaft: Indien und der Indische Ozean nicht unmittelbar getroffen werden kann. 
Die Idee des Allangelsachsentums und die in ihr ruhende Hoffnung auf einen Zu- 
sammenschluß aller englischsprechenden Menschen konnte das Opfer nach der 
amerikanischen Seite hin leichter machen. 

Eine einzige schwierige Stelle in dem englisch-amerikanischen Verhältnis — 
wenn die Amerikaner auf den Erwerb von Canada und der englischen Inseln in 
Mittelamerika zunächst verzichten wollen — besteht da, wo der amerikanische 
Ausdehnungsdrang auf die große Weltverkehrslinie stößt. Die Vereinigten Staaten, 

— die ihrer Lage nach die Wahl haben, im Osten oder im Westen an die andere 
Welt heranzukommen, werden durch die Stärke der europäischen Mächte in Eu- 
ropa und Afrika mehr in die Richtung des geringeren Widerstandes nach dem 
Westen gezogen, der alten Richtung ihrer Ausdehnung folgend. In Ozeanien (Samoa) 
treffen sie auf ein Verkehrsnetz, das ihnen mehr Aussicht eröffnet, einmal auch bis 


in den indischen Raum vordringen zu können, als das von einer westafrikanischen 
Station aus (etwa Liberia) möglich sein wird ohne Beherrschung des Kaplandes. 
In Ostasien (Philippinen und die Verbindungsstücke Guam und Hawai) fassen sie 
den Weltverkehrsgürtel an einer Stelle, die für England bedeutsam ist, aber doch 
das von der großen Herrschaftslinie am wenigsten bedeutsame Stück bildet. Hier 
hat sich die englische Herrschaft mit dem japanischen Bündnis begnügt, während 
auf den Strecken, die England mit Indien und Indien mit seinem östlichen Ein- 
gangstor im chinesischen Meer verbinden, keine Störung durch eine andere Macht 
von England geduldet werden darf. So kommt es, daß der eigentlich englisch- 
amerikanische Gegensatz in Ostasien umgebogen werden kann in einen amerika- 
nisch-japanischen. Für England erhebt sich damit die Frage des Zusammengehens 
mit Japan oder mit Amerika. Auf der Washingtoner Konferenz hat es auf das 
zwanzigjährige japanische Bündnis verzichtet und in die Fesselung Japans durch 
das angelsächsische Welt-Kondominium gewilligt. 
Aus diesen Tatsachen ist zu erkennen, daß der englisch - amerikanische 
Gegensatz nicht absoluter Art ıst. Wir sind gewohnt, England mit dem Walfisch 
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zu vergleichen. Dieses schwerfällige Tier charakterisiert aber schlecht das eigent- 
liche Wesen der englischen Weltpolitik. Ich vergleiche England mit einer Spinne, 
die ein Netz feiner politischer Fäden über die Welt ausgespannt hat. Die Spinne 
selbst sitzt nicht in dem Mittelpunkte ihres Netzes, sondern liegt abseits an dem Aus- 
läufer des-Hauptfadens, der alles zusammenhält. auf der Lauer, jederzeit bereit, 
da einzugreifen, wo das Netz gestört wird oder eine Beute winkt. Da aber die 
Erde zwei Netzsysteme hat, ist es der. englischen Spinne möglich, das kleinere 
Netz, das amerikanische, einer Schwesterspinne zu überlassen, solange es gelingt, 
das Hauptnetz für sich zu bewahren. Es ist deutlich, wo die Gefahren für das 
englisch-amerikanische Verhältnis liegen, nämlich an den Stellen, da das ameri- 
kanische an das Hauptnetz angeknüpft werden kann, in der Welt des Stillen 


Ozeans. (Fortsetzung im nächsten Heft) 
ANMERKUNGEN 
1) Die äußersten westasiatischen Gebiete stehen in Östrom und Westrom wirkt auch bei den Nach- 
Verbindung mit dem europäischen System; die folgern dieser Staatsgebilde weiter, 


Türkei befindet sich im Herrschaftsraum des 2) Inzwischen wieder aufgegeben. 

alten oströmischen Reiches und Rußland ist ®) Nach einer Vorkriegs-Schätzung. 

zum Erben der Idee des oströmischen Reiches #) Vergleiche den Aufsatz von J. März in Heft 6 
geworden; die alte Verbundenheit zwischen dieser Zeitschrift. 
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Aus dem bisher Erörterten geht eins klar hervor: der besiedelte und genutzte 
Raum erscheint in Sibirien ganz außerordentlich klein. Es ist eigentlich nichts 
weiter als ein Streifen zu beiden Seiten der Bahn sowie der Flüsse Amur und 
Ussuri (auch einiger während des Krieges fertiggestellter Zweige und Linien, zu- 
‚gleich der 1915 bis Chabarowsk vollendeten Amurbahn.) Alles, was Sibirien 
heute bedeutet, ward durch Auswirkung der Bahn geschaffen. Wir erkennen 
‚das an den Einwohnerziffern, die das Wachstum einiger Städte charakterisieren: 


1897 1910 1897 1910 
1. Omsk 37.400 127900 7. Wladiwostok 28900 84600 
2. Tomsk 52 000 111400 8. Nowo-Nikolajewsk — 63600 
3. Krassnojarsk 25100 73500 9. Taiga — 10300 
4. Irkutsk 51 500 126700 10. Nikolsk-Ussuriisk — 34600 
5. Tschita 11500 74300 ı1. Blagoweschtschensk 32800 64400 
6. Chabarowsk 15 000 43300 ı2. Nikolajewsk 3700 16400 


Die unter 8, 9 und 10 genannten Orte sind erst durch den Bahnbau hervor- 
Z&erufen bezw. infolge von Vollendung der Bahn entstanden; 6, ıı und ı2 sind 
"Städte am Amur, dessen Uferlandschaft und Schiffahrt durch die Sibirische Bahn 
dermaßen belebt wurde, daß schnelle Zunahme der Einwohnerschaft erfolgte. 
Wir können auch noch die Gegenprobe machen, indem wir einige Einwohner- 
zahlen von Taigaorten zum Vergleich stellen, welche deutlich zeigen, daß die ein- 
zige große Verkehrslinie des Landes die Menschen gleich einem Magneten aus 
dem Gebiete der Taiga herauszog, welche bis heute keine Stadt von Bedeutung 
aufzuweisen hat! Selbst Tobolsk, das in der Jugend Sibiriens eine große Rolle 
spielte, sank trotz seines Fischhandels von gewisser Bedeutung zur unbekannten 
Provinstadt herab: 


1879 1910 1897 1910 
Tobolsk . . . . 20400 20700 Kolywan . . 7...2. 41700 11100 
Jenisseisk. -. . . 11500 10900 Kirensk2 205 £.20.023300 2300 


Die am meisten hervortretende Eigenschaft Sibiriens ist sein Mangel an Men- 
schen und die unglückliche, ja man möchte sagen, ungerechte Verteilung 
der Menschen. Warum ist das so? Man könnte vielleicht am Vergleich mit 
U. S. Amerika lernen, der nicht ganz fern liegt, zumal der Sibirier dem Bewohner 
des europäischen Rußland zuweilen wie eine Art Amerikaner vorkam (wobei 
allerdings häufiger der Wunsch des Gedankens Vater war, denn manchem Russen 
wäre ein in amerikanischer Weise wirtschaftlich aufblühendes Sibirien ein ange- 
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Beim Vergleich erscheint ganz zuerst die Gestalt Sibiriens recht unproportioniert. 
Denken wir uns den Aufriß eines Gebäudes, so ist das Haus zu niedrig und zu 
breit, richtiger zu tief. Das sind die großen Entfernungen! Wenig glücklich auch 
die Anlagerung am Körper des europäischen Rußland. Von Kurgan, der äußersten 
Fleisch- und Butterstadt West-Sibiriens, betragen die Entfernungen nach den 
nächsten Ausfuhrhäfen in km: Rostow am Don 2519, Archangel 2535, St. Peters- 
burg 2863, Tuapse 3064, Noworossiisk 3079, Mariampol 3142, Nikolajew 3576, 
Libau’3769. Daraus allein folgt, daß Sibirien alles daran setzen sollte, aus seiner 
Landwirtschaft hochwertige Erzeugnisse zu gewinnen. Die doch recht nördliche, 
über weite Flächen auch recht hohe Lage verursacht lange, im extremsten Kon- 
tinentalklima äußerst kalte Winter! Sibirien ist gewissermaßen aus dem mosko- 
witischen Rußland herausgewachsen, und zwar an dessen Ostseite, d.h. an der 
Schattenseite, und die Siedler, die es erhielt, waren die ganze Zeit des noch lange 
nicht beendeten Wachstums hindurch Bauern. Während an der Besiedlung 
U. S. Amerikas alle Kulturvölker West- und Mitteleuropas Anteil nahmen, die 
vielfach nicht die schlechtesten Leute hinüberschickten, brachte der siedelnde 
Russe einen doch recht geringen Vorrat an Kulturwerten in die neue Heimat mit. 
So ist Sibirien ein Bauernland geworden, dessen Bevölkerung die Mannigfaltigkeit 
der Berufe eines Kulturlandes fehlt. So gibt es auch heute noch keinen Mittel- 
stand, denn was der Russe mit dem Wort „Intelligenzia“ bezeichnet, ist nicht mit 
dem europäischen Mittelstand identisch. So fehlen in Sibirien die Ingenieure, 
Techniker und Handwerker, die Industriellen und Kaufleute, daher fehlen auch 
Kapital und Unternehmungslust. Alles natürlich im Vergleich zu seinerGröße, im 
Verhältnis zu der Rolle, die dem Lande von der Natur zugedacht ward. Dieses 
macht den Eindruck eines im Wachstum zurückgebliebenen Kindes, wohl in 
erster Linie deshalb, weil die ihm gelieferte Kleidung zu sehr auf Zuwachs be- 
rechnet war... 

Gerade an dem Beispiel Sibiriens kann gezeigt werden, daß das alte Rußland 
mit seinem Pfunde nicht zu wuchern verstand. Die gesamte Kulturwelt hat ein 
Recht darauf, das im Zarenreich von jeher herrschende System der Pflichtver- 
gessenheit zu zeihen. War es doch durchaus eine Pflicht, die dem Staate aus seiner 
großen, man möchte sagen, physischen Macht und aus dem Absolutismus erwuchs, 
der die höchste Machtkonzentration an beliebiger Stelle ermöglichte, für die er- 
oberten Länder und deren Bewohner zu sorgen. 

Wer Gelegenheit hatte, Sibirien in seinen verschiedenen Zonen kennen zu lernen, 
dem mußten die auf der großen Sibirischen Bahn verkehrenden Luxuswagen ge- 
radezu wie Hohn oder Satire erscheinen, in dem Lande, welches bei einem riesen- 
haften Waldareal weder Holz noch Holzerzeugnisse über seine Grenzen in die 
Nachbargebiete, geschweige denn auf den Weltmarkt brachte. Diese Wälder 
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‚scheinen vielfach nur zu dem Zweck vorhanden zu sein, um alljährlich in den 
 kontinentalen Dürrezeiten aufzuflammen und die Luft meilenweit mit Rauch zu 
erfüllen, derart, daß stellenweise Dampfer zeitweilig ihre Fahrten zu unterbrechen 
gezwungen wurden. Davor pflegten übrigens die Fahrpläne bereits zu warnen! 
Diese in Sibirien sprichwörtlichen Taigabrände entspringen der wirtschaft- 
lichen Halbkultur einer spärlich an den Flüssen sich niederlassenden russi- 
schen Bauernschaft. Ihre Folgeerscheinungen sind: Verschwinden des den Ein- 
gebornen erhaltenden Tierbestandes, langsame Versumpfung oder langsame Er- 
neuerungdesanderthalbbiszweiJahrhunderte Zeitzum Heranwachsen brauchenden 
Waldes. 

Sibiriens wirtschaftlicher Zustand bedeutet eine Phase, bei der nur Rohstoffe 
gewonnen werden oder vielmehr, bei der nur ein Teil geerntet wird, während das 
übrige brachliegend verdirbt, ohne daß etwa der Boden besonders angereichert 
würde. Die russische Regierung hatte es zu spät erlernt, größere Menschenmengen 
ım Lande seßhaft zu machen. Harmonie im Wirtschaftsleben ist aber nur bei 
einer gewissen Verkehrsdichte möglich. In keiner der Zonen und in keinem der 
Gebiete ward der entsprechende Index erreicht. Zudem vermag genannte Har- 
monie auch nur dann in die Erscheinung zu treten, wenn die gehörige Differen- 
© zierung des Menschenmaterials — nach Kräften, Fähigkeiten, Berufen — damit 
Hand in Hand geht. So können beispielsweise reiche Goldlager im Sajangebirge 
nicht ausgebeutet werden, weil infolge mangelnder Straßen Maschinen nicht hin- 
aufzuschaffen sind: aber auch primitive Einrichtungen können an Ort und Stelle 
nicht zusammengefügt werden, da es an Handwerkern fehlt, usw. Man wird hier 
mit Recht Einwände erheben. Wenn das europäische Rußland eigentlich noch 
keinen Mittelstand besaß, wenn es dort an Vertretern gelehrter, technischer und 
kaufmännischer Berufe mangelte, so daß immer wieder Fremde angestellt werden 
mußten, wie konnte dann Sibirien Ansprüche darauf machen, mit derartigen 
Leuten versorgt zu sein? Reichten doch die tüchtigen, fähigen und ehrlichen Be- 
amten im europäischen Rußland bei weitem nicht aus, da das beste Material stets 
an die zu russifizierenden Randländer abgegeben werden mußte! Nein, wenn die 
Metropole solchen Mangel litt, wie hätte da die Kolonie Besseres erwarten dürfen ? 
Tatsächlich war die Leere im europäischen Rußland so groß, daß gerade das 
Gegenteil in die Erscheinung trat. Die Metropole sog geradezu die vorwärts- 
strebenden, tatkräftigen, unternehmenden, vor allem die nach besserer beruf- 
licher oder geistiger Bildung dürstenden Sibirier aus der Kolonie heraus! Das 
war es, was die Intellektuellen Sibiriens aufs tiefste erbitterte, die nach Entwick- 
lung ihrer sozialen, wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse strebten. Weder 
Fach- noch Hochschulen wurden ihrer Heimat zuteil, und die jungen Leute wan- 
derten nach den russischen Residenzen und Großstädten, um dort zu lernen. Die 


- 616 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIR HEFT ı0 
Mehrzahl aber kehrte nicht zurück; sie blieb am Rumpf des Reiches haften, sehr 
zum Schaden des Blutumlaufes in den Gliedern. ... 

So fehlte der Regierung sowohl Sinn als Neigung für Hebung und Förderune 
des sibirischen Bildungswesens. Erst 1887 entstand in Tomsk, das geeignet er- 
schien, einst Zentrum des wirtschaftlich so wertvollen Westens zu werden, eine 
Universität mit einigen Fakultäten; 1890 ward daselbst das Technologische Institut 
gegründet, eine Art Technische Hochschule, gleichfalls nur mit einigen Abteilun- 
gen, „Höhere Kurse für Frauen“ entstanden ebenfalls. So war endlich ein Wunsch 
jener Jadrinzeff, Potanın und anderer sibirischer Patrioten in Erfüllung ge- 
gangen. Doch wieviel Forderungen standen noch aus! Hier liegt der hauptsäch- 
liche Unterschied, das wichtigste trennende Moment beim Vergleich mit U. S. 
Amerika. Nichts geschah, um dem Drang nach politischer, d. h. staatsbürger- 
licher Betätigung nachzugeben. Dieser Drang war aber sehr verständlich. Er 
ergab sich aus dem Charakter des sibirischen Bauern, des „Staroshil“. Hart und 
rauh, da er mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, fühlte er sich durchaus 
als Persönlichkeit; er ist in allen Sätteln gerecht, weiß überall sich zu helfen, da 
ihm die Hilfsmittel der neueren Technik meist nicht zur Hand sind. Zur Betäti- 
gung in der Selbstverwaltung bringt er die wichtigste Grundlage mit: den prak- 
tischen Verstand, den Sinn für das wirkliche sibirische Leben. 

Jener Wunsch nach staatsbürgerlicher Betätigung, den Sibirier aller 
Berufe hegten, fand ın der Residenz lediglich taube Ohren. Nicht einmal die Ein- 
richtung der Semsto-Verwaltung ward gewährt. Und doch wuchsen allmählich 
die Ansprüche der Bevölkerung über diese Anfangsgründe hinaus. Der Sibirier 
strebte alsdann nicht mehr nach der „Landschaft“, sondern nach Autonomie. Eine 
Duma sollte die inneren Verhältnisse des Landes regeln, das in allen übrigen 
Dingen ein Teil des Reiches blieb. 

Man wird sich an dieser Stelle daran erinnern müssen, daß das Jahr der Bauern- 
befreiung in Rußland, 1861, mit einer Jahrtausendfeier des Russischen Reiches zu- 
sammenfiel. Letztere löste eine Art Freudentaumel aus, welcher in der Forderung 
nach parlamentarischer Betätigung gipfelte. Ja, ein nicht ganz geringer Teil ge- 
bildeter Russen dachte sogar weit radikaler. Auch in Sibirien gab es damals ähnlich 
urteilende Geister, und einige Heißsporne wurden in Omsk, einem militärischen 
Verwaltungszentrum Sibiriens, über Plänen ertappt, die auf Erringung künftiger 
Autonomie gerichtet waren. Aus der Steppenstadt am Rande des Kirgisenlandes 
liefen die Fäden landeinwärts weiter nach Tomsk und Krassnojarsk. Sie endeten in 
Irkutsk. Dem ersten harmlosen Beginn folgte im nächsten Jahrzehnt eine ernstere 
Bewegung. Die Regierung zeigte sich in dieser Angelegenheit sehr geschickt; sie 
verhing verhältnismäßig milde Strafen, und sie schwieg die Sache tot. Es gab 
daher nicht viele Leute diesseits des Ural, die darum wußten. Man ahnte w enig 
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on diesen Dingen bis zum Jahre 1905. Anders in Sibirien. Dort war der Ge- 
Pike nicht von der Hand zu weisen, nur von einer Duma, dem Gebiets- Land- 
tag erwartete man die Lösung gewisser sibirischer Lebensfragen. Der Reichs- 
regierung und den örtlichen Gouverneuren traute man sie nicht zu. 
Die Notwendigkeit einer sibirischen Duma ist namentlich von dem berühmten 
| Asienforscher Potanin immer wieder vertreten wordeh, der allerdings der Zwangs- 
‚arbeit nicht entging. Potanin fußt dabei durchaus auf geographischen Gründen. 
Die Eigenart des Landes bedingt die Eigenart der Bevölkerung. Der Ural ist, wie 
"schon die Moskowiter richtig meinten, eine Scheidewand. Mit seinen Bergen wird 
- er für den Bewohner absoluter Ebenen, als den wir den Russen charakterisieren 
_ müssen, zur Völkerscheide, in der die Natur lediglich das schmale Tor von Jeka- 
terinenburg offenhielt. Und der Ural beeinflußt ja auch das sibirische Klima, 
welches in seiner Trockenheit nicht besser charakterisiert werden kann, als durch 
den in der Wissenschaft so oft erwähnten nassen Handschuh Middendorfs, der 
bei klingendem Frost im Freien staubtrocken wurde. In Irkutsk pflegen Musik- 


Instrumente Sprünge und Risse zu erhalten. Dafür gibt es dort in dem trockenen 
Winter trotz seiner Kälte keine Lungenkranken. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß schon ein vom russischen so verschiedenes Klima den Menschen stark in 


seinen Lebensgewohnheiten, darum auch in seinem Denken, beeinflußt. 

Und noch kommt hinzu, was Sibirien sowohl vom europäischen Rußland, als 
auch vom U.S. Amerika scheidet. Das sind die Eingeborenen, welche der staats- 
rechtliche russische Ausdruck in den auf sie bezüglichen Gesetzen und Verfügungen 
als „Inorodzy“, Andersbürtige, bezeichnet. Die Vereinigten Staaten lösten ihre 
Eingeborenenfrage bekanntlich schnell und sicher, wie man auch sonst darüber 
denken möge. Der russische Staat hat sich nie dazu entschließen können, an die 


Frage heranzugehen. 

Ein Staatswesen von gewaltiger Größe und Bevölkerungszahl, zeigte Rußland 
nach der Bauernbefreiung mit zunehmendem wirtschaftlichen Aufschwung einen 
gewissen Überschuß an Kraft, der in falsche Behnen lenkte. Es entstand ein 
Nationalismus, der nicht nur öffentlich, sondern auch amtlich sich betätigte. Unter- 
lag ihm doch sogar der große russische Staatsman Stolypin. Opfer dieser Be- 
strebungen wurden neben den Randvölkern auch die Fremdvölker Sıbiriens. So 
suchte man dem urwüchsigen Reitervolk der Kirgisen, das dem Islam recht 
gleichgültig gegenüberstand, den orthodoxen russischen Nationalglauben aufzu- 
pfropfen. Doch damit erreichte man das gerade Gegenteil. Die Kirgisen rüsteten 
sich zur Abwehr und leiteten ihrerseits eine religiöse Propaganda in die Wege. 
Folge der Russifizierungsbestrebungen auf der einen und der Propaganda für den 
Islam auf der andern Seite war der Zusammenschluß zur völkischen Bewegung 
religiös-politischen Charakters (Bukeichanoff). Geheime Schulen wurden auf- 
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getan. Gelehrte Mullah aus Kasan, Samarkand u. a. Orten erteilten Unterricht. 
Das waren die Vorbereitungen; ı905 sah dank ihnen die weite Kirgisensteppe, 
die bisher nur Wettrennen und Jahrmärkte gekannt hatte, die ersten politischen 
Tagungen. Man wählte Vertreter, welche der Regierung die Wünsche des Volkes 
überbrachten. Geschickt nahm sich die russische Partei der Volksfreiheit (die 
„Kadetten“) der „Inorodzy‘* an. Die in die erste und zweite Duma gewählten Ab- 
geordneten traten teils dieser, teils der Mohammedaner-Fraktion beı. 

Anders lagen die Verhältnisse beim Volk der Burjäten, von denen ein Teil 
seit Beginn des 18. Jahrhunderts zum Lamaismus sich bekannte, der andere, kon- 
vertierte, von der Orthodoxie mit Macht zum alten Glauben zurückstrebte, nach- 
dem seit ı905 Glaubensfreiheit gewährleistet war. Bis in die Mitte des 19. Jahr- 
hunders haben die Burjäten nationale Selbstverwaltung mit eigener Gerichtsbar- 
keit üben können. Außerdem besaßen sie in Transbaikalien zahlreiche Klöster, 
welche als Hochschulen religiös-philosophischer Erziehung dem einzelnen Bur- 
jäten eine vollkommene Überlegenheit vor dem Russen verliehen, dem derartige 
Schulung durchaus fehlte. Dazu bestand unter den Burjäten bereits mehrhundert- 
jährige feste Organisation nach Geschlechtern. So traten die Angehörigen dieses 
Volkes 1905, als sie Tschita zu ihrem politischen Zentrum machten, und ihre 
Autonomie, d.h. ihre nationale Gebietsduma forderten, mit bedeutend größerer, 
auf langjährige politische Erfahrung gegründeten Sicherheit auf, als die Kirgisen. 
Auch sie wählten ihre Abgeordneten in die zweite Duma (Sternberg). 

Ein Volk von an und für sich großer Initiative sind die Jakuten, die viel po- 
sitive, nationale Züge zeigen und in Gestalt ihrer „Tojone“ (Mehrzahl) eine Art 
Adel haben. Gewisse geistige Überlegenheit vor dem Russen erhalten sie eben 
durch ihren Familiensinn und die bei ihnen herrschende Tradition; sie äußert 
sich ganz allgemein in einer ziemlich .bedingungslosen Jakutisierung der zuge- 
wanderten Russen. Bei den Jakuten kam es 1906 zur Bildung eines Jakutischen 
Verbandes, „Jakutzky Sojus“, der mit bestimmten Forderungen an die Regierung 
herantrat; kurze Zeit hindurch gab es eine „Jakutische Republik“. Jedenfalls ge- 
schah auch hier einiges, das zur Hebung des nationalen Selbstbewußtseins beitrug 
(Sternberg). 

Diese kurz angedeuteten nationalen Bewegungen wurden nach dem Abebben 
der Wellen jener Revolution des Jahres 1905 von der Regierung nicht weiter be- 
achtet. Aber die Leute blieben alle bei ihrer Meinung. Sie gaben ihre staatsbür- 
gerlichen und politischen Ideale nicht auf, opferten sie nicht der Bequemlichkeit 
eines spießbürgerlichen Daseins. Weder die Eingeborenen noch die Intellektuellen 
Sibiriens handelten so. Und es ist ganz besonders zu betonen, daß die letzteren 
fest davon überzeugt blieben, die „Inorodzy“ müßten zum Wohle Sibiriens ihre 
nationale Autonomie haben. So sehen wir, wie im Lande des Zobels, des Goldes, 
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der Quecksilbergefrierfröste nur scheinbar das Leben in Abgeschiedenheit von der 
großen Welt dahindämmert. Es ist genug Stoff vorhanden, der zu Erschütterungen 
führen könnte. Doch das Trägheitsmoment des russischen Reiches ist groß genug, 
um auch Sibirien vor Katastrophen zu bewahren. Diese gelangen erst durch den 
Weltkrieg zur Auslösung. 

In mannigfacher Weise werden Leben und Wirtschaft des Landes zum Dienst 
des Krieges herangezogen. Zuerst erleidet die Bahn stärkere Belastung. Sie 
befördert Truppen westwärts, bringt Kriegs- und Zivilgefangene herein, sie schafft 
Getreide, Fleisch und andere Nahrungsstoffe über den Ural, obwohl nicht alles 
schnell genug erfaßt werden kann, so z.B. der in den Steppen von Akmolinsk und 
Semipalatinsk erzeugte Weizen. Sehr bald gewinnt indessen die einzige große 
sibirische Verkehrslinie ungeahnte Bedeutung. Ostsee und Schwarzes Meer sind 
unwegsam, darum hier ein noch nie dagewesener Waren- und Personenverkehr! 
Wladiwostock ist erster Kriegsstapelplatz geworden, an dem Waren in größtem 
Maße, ja in schier unerträglicher Weise sich anhäufen. Auf der Straße treten 
Störungen ein. Schon 1916 leidet Petersburg Mangel an Fleisch, weil das ın der 
Mongolei (!) gekaufte Vieh nicht befördert werden kann. 

U.S. Amerika erscheint durch diese Ereignisse ganz nahe an Japan und Wla- 
diwostock herangerückt. Japan liefert hauptsächlich Waffen und Munition, Ame- 
rıka neben diesen wichtigen Dingen alles andere — vom Kraft- und Straßenbahn- 
wagen bis zum eleganten Stiefel... Längs der Bahnlinie gehen in Sibirien nament- 
lich in den Jahren 1916 und 1917 — in den Zeiten schnell anwachsender wirt- 
schaftlicher Zerrüttung des europäischen Rußland — tief einschneidende Verän- 
derung auf wirtschaftlichem Gebiet vor sich. Zuerst wächst allerdings die Er- 
zeugung wichtigster Rohstoffe der Kriegsindustrie sehr ansehnlich: die Kohlen- 
förderung erreicht die vorher nie erwartete Höhe von rund 200 Millionen Pud 
(1 Pud = 16,38 kg), die Gewinnung von Roheisen wird gesteigert...... Auch 
Sibirien verhilft solchergestalt den Bundesgenossen der Russen zu großem Gewinn. 
Andererseits wiederum muß es auch herhalten, auch Sibirien muß mitleiden an 
der wirtschaftlichen Knechtung, die das RussischeReich durch sein Hineinstürmen 
in den Weltkrieg sich selbst zuzog. Bei dem großen russischen Ausverkauf 
waren für Sibiriens Bodenschätze und Wälder Liebhaber und Kenner zahlreich 
vorhanden. Unter ihnen hatten die Engländer sich bereits vor dem Kriege stark 
betätigt. War es ihnen doch gelungen, einigen im Todeskampf liegenden Hütten- 
werken des Ural neues Leben einzuhauchen, sogar die Lena-Goldfelder mit Glück 
zu pflügen, deren in der Wildnis heranwachsende Hauptstadt Bodaibo durch 
innerpolitische Ereignisse traurige Berühmtheit erlangt hatte. Interessanter Je- 
doch erscheinen Beobachtungen darüber, wie die beiden am Pazifik liegenden 
großen Rivalen gelegentlich der Ausverkäufe sich benehmen. Japan erwirkt 
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seinen Bürgern das Siedlungsrecht von Osten bis nach Irkutsk heran. Als vorg 
geschobene Basis dient dabei das mandschurische Charbin, ın dem viele Japaner 
wohnen. Japan erhält außerdem das Recht, gleich China, Schiffahrt auf Amur 
und Sungari zu treiben. Dadurch hat diese Macht, gekräftigt durch die in Heer 
und Flotte aufgespeicherte potentielle Energie, politische und wirtschaftliche 
Vorteile erreicht, die das übervölkerte, landhungrige China sich nie hätte träumen 
lassen dürfen. U. $. Amerika hingegen geht in Ruhe und Frieden an sein Ge- 
schäft, ohne mit Bajonetten zu drohen. Dabei scheint ihm die wirtschaftspolitisch 
denkbar wichtigste Beute in den Schoß zu fallen. Die Amerikaner erbieten sich, 
das durch so ungewohnte Beanspruchung in Unordnung geratene Eisenbahnwesen’ 
wieder in Ordnung zu bringen.. Bald sitzen amerikanische Eisenbahnspezia- 
listen an allen wichtigen Punkten der sibirischen Bahn. Im Jahre 1917 ist es 
ihnen gelungen, den Güterverkehr ganz bedeutend zu verbessern, und man 
kann sagen: U. S. Amerika hat die einzige Verkehrslinie des Landes in seiner 
Hand... 

Die Revolution des Jahres 1917 bringt nun sogleich bedeutende Veränderungen 
in Sıbiriens innere Verhältnisse. Wie zu erwarten stand, drängt sich hier alles 
zum Umschwung, fordert Erfüllung längst gehegter Wünsche. Hochbetagt be- 
schreitet in Omsk Potanin die politische Bühne. Semstwowahlen werden ausge- 
schrieben. Ein allsibirischer Kongreß tritt zusammen, ernennt die Regie- 
rung von ı8 Gliedern, an der Angehörige aller Parteien mit Ausnahme der Bol- 
schewiki teilnehmen. Doch die Gesellschaft erweist sich alsbald ebensowenig 
tragfähig wie im europäischen Rußland. Sie ıst nicht imstande, starken, einfluß- 
reichen Persönlichkeiten die Arbeit des Regierens zu ermöglichen. An verschie- 
denen Orten bilden sich kleine Republiken. Den ganz allgemein schon vor dem 
Kriege ausgearbeiteten Gedanken widerstreben die Kosaken. Sie wollen ihren 
Landbesitz nicht verkleinert sehen. Eine andere störende Gruppe bilden die 
„Tschechoslowaken“, gegen 60000 Kriegsgefangene, welchen die alte Regierung 
als „slawischen Brüdern“ in Sibirien viele Freiheiten erlaubt hatte. Einstweilen 
jedoch kommen diese Faktoren nocht nicht zur Geltung. Denn ohnmächtig sind sie 
gleich der Bauernschaft gegen die rote Welle, die an der Bahn entlang sich her- 
anwälzt. Doch nicht wie im europäischen Rußland sind landhungrige Bauern 
Lenins Vorarbeiter, sondern die heimwärts flutende Soldateska ists, die alles 
zertrümmert, jedwede Ordnung über den Haufen wirft. Und nicht das wenig 
zahlreiche Proletariat sibirischer Städte spielt dann die Hauptrolle, sondern die 
Eisenbahner vollenden das Werk. Neujahr 1918 sieht die über Sibirien hinrol- 
lende bolschewistische Flut bereits an den baikalischen Bergwänden aufbranden. 
In den letzten Dezembertagen 1917 hatte die rote Armee in Irkutsk ihren Einzug 
gehalten ....... 
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Genau wie in der Metropole beginnt nun 1918 in der Kolonie die Einrichtung 
“der Bolschewiki. Banken, Berg- und Hüttenwerke in Altai und Kirgisenland 
werden nationalisiert. In Westsibirien fühlen sie sich zu Hause. Völlig anders 
liegen die Dinge im Osten des Baikal. Wohl dringt auch dort in einigen Städten 
der Bolschewismus an die Oberfläche; zu einer geschlossenen, zielbewußten Be- 
wegung kommt es indes nicht. China vertreibt die Bolschewiki aus der Man- 
dschurei. Japaner werden gelegentlich innerer Kämpfe in Blagoweschtschensk und 
in Wladiwostok ermordet; das’ genügt, damit Japan unter Gutheißung der aus- 
wärtigen Konsuln mit Englands Beihilfe Wladiwostok, die große wichtige Stadt 
am „Goldenen Horn“ des fernen Ostens besetzt. Jedoch das Kampfhindernis 
bildet der 1917 in Transbaikalien gegründete Burjätenstaat, der aus dem national 
am meisten gefestigten Fremdvolk Sibiriens hervorgeht. Er wirkt vorerst als 
Damm, welcher die bolschewistischen Ströme östlich von Irkutsk hemmt. Wie- 
derum gelangt Tschita als Ort politischer Tagungen zur Geltung. Und als füh- 
render Mann erscheint ein burjätischer Kosaken-Oberst (bald darauf General), 
auf der Bildfläche, der den in Rußland so verbreiteten Namen Semenoff trägt. 

Aber auch in Westsibirien ist man nicht gesonnen, sich die Sowjetregierung 


gefallen zu lassen. Nur den Sommer über vermag diese zu leben, dann erfolgt in 
- großer Geschwindigkeit durch antibolschewistische Kräfte, vornehmlich Tschecho- 
slowaken, Aufrollung der gesamten langen Eisenbahnlinie von Irkutsk bis Ufa. 
“ Wiederum schlägt man den Regierungstisch in Omsk auf. Ein Direktorium 
der Fünf setzt sich heran und entfaltet das grün-weiße Banner Sibiriens. 
Trotzdem lagert doch das Schwergewicht aller antibolschewistischen Pläne und 
Handlungen im Osten. In Mandschurei und Mongolei, in Japan und China sind 
hervorragende russische Persönlichkeiten an Bildung von Heer und Regierung 
tätig. Japan, England und Frankreich stehen helfend zur Seite. Hier ist es Ge- 
neral Chorwat, langjähriger Leiter der ostchinesischen Bahn, der Koltschak 
das Kommando der militärischen Kräfte übergibt, und der ehemalige Admiral 
der russischen Schwarzmeer-Flotte schiebt allmählich seinen immer mehr an- 
wachsenden Truppenkörper vor. Im November 1918 stürzt Koltschak, von 
Osten kommend, das Direktorium in Omsk, dann auch weiter westwärts vor- 
stoßend, durch das Mittel der Bedrohung mit Aushungerung, das sozialrevolutio- 
näre Direktorium in Samara. Diese Regierung hatte bis dahin mit, Hilfe, einer 
„Front der Konstituante“ den gegen die Wolga vordringenden Bolschewiki Wi- 
derstand geleistet. Sie wird genötigt, den Goldschatz herauszugeben, welchen 
antibolschewistische Truppen durch die Eroberung der Stadt Kasan s.2. der Roten 
Armee abgenommen hatten...... 
Nun kann regiert werden. Indes, der große russische Patriot, die würdigste 
Gestalt des nachzarischen Rußland, ist wohl braver Offizier und gelehrter See- 
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mann, doch fehlt ihm die Willensstärke des Diktators, die Weisheit des Staats- 
mannes. Koltschaks Hand ist schwach, die Unfähigkeit seiner Gehilfen — bei 
den gewaltigen Forderungen der Stunde — ungeheuer. Bald entsteht die „Ata- 
manschtschina“ (Ataman = Hetman), eine Art mittelalterlicher Landsknechts- 
wirtschaft Die Regierung übt ein Regiment der Strafe und Rache, welche man 
ebenso drakonisch wie kritiklos vollzieht. Wiederum zehren Japan und Amerika, 
England und Frankreich, die vor allem Kriegsmaterial liefern, am russischen 
Goldschatz. Dagegen wird die im Innern Sibiriens um sich greifende Zerrüttung 
vollständig. Schon im Sommer 1919 dringt Lenins rote Armee über die Ural- 
berge vor. Am Ende des Jahres räumen die Amerikaner das westbaikalische 
Sibirien, nachdem Koltschak aus Tomsk weiter nach Osten vertrieben ist. Die 
Maßregeln seiner Regierung waren derart fehlerhaft gewesen, daß die Bevölke- 
rung sich geradezu nach bolschewistischem Regiment gesehnt hatte. Und das 
will viel sagen! 

Im März 1920 endet Koltschak in einem Dorf bei Irkutsk durch Erschießung. 
Nun ist Sibirien fest in bolschewistischen Händen. Auch Transbaikalien und 
nach ihm der gesamte Osten wird systematisch bolschewisiert. Semenoff, dessen 
Persönlichkeit seinen gewaltigen Plänen, der Gründung eines großmongolisch- 
burjätischen Reiches, nicht im mindesten gewachsen erscheint, muß gleichfalls 
vor der Roten Armee — aus Tschita — weichen. Hatte er sich doch nur mit 
Hilfe der japanischen Besatzungstruppen halten können, und Japan sieht sich aus 
inneren sowohl wie äußeren Gründen gezwungen, seine Truppen allmählich zu- 
rückzunehmen. Trotzdem kennt der zwischen Russen und Japanern entflammte 
Haß keine Grenzen mehr. Und die im Frühjahr 1920 ausgeführte Niedermetze- 
lung (aller!) 800 in Nikolajewsk an der Amurmündung lebenden Japaner bedeu- 
tet nur das grelle Aufleuchten einer Flamme des jahrelang unter der Asche glim- 
menden russisch-japanischen Kriegsfeuers. Japans Antwort erfolgt prompt; sie 
ist: Besetzung einer Reihe von Orten der Küstenprovinz, vor allem aber Besitz- 
ergreifung von Nord-Sachalin. 

Dennoch wird Sowjetrußland im Laufe des Jahres 1920 auch in Ostsibirien 
zum Herrscher. Denn die aus kleinen bolschewistischen Zentren entstehende 
Republik des Fernen Osten mit dem Sitz der Regierung in Tschita ist 
nichts anderes als eine Sowjet-Filiale. Eine besondere Regierung hat Wladiwo- 
stok, aber auch ihr Gebiet ist dermaßen bolschewistisch durchsetzt, daß nur ja- 
panische Maschinengewehre imstande sind, ihr einen äußerlich bürgerlichen An- 
strich zu geben. — 

Unter dem Druck Amerikas, den Großbritannien nicht milderte, sowie einiger 
japanischer Organisationen, sah Japan sich dann doch genötigt, das Festland des 
sibirischen „Fernen Osten“ zu räumen, und damit wich auch die im Mai 1921 
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‚in Wladiwostok zur Herrschaft gelangte bürgerliche Regierung der National-De- 
| mokraten Gebrüder Merkuloff. Im Oktober 1922 verließen die japanischen 
| Kriegsschiffe den Hafen von Wladiwostok und ohne Widerstand zu finden, zogen 
 Regierungsbeamte und Truppen der Fernöstlichen Republik dort ein — zum Teil 
ein Erfolg energischer bolschewistischer Propaganda und der Roten Armee. Von 
sowjetrussischer und auch von fernöstlicher Seite ist ferner gelegentlich der Ver- 
handlungen in Dairen und Changcehun so viel Standhaftigkeit gegenüber den Ja- 
panern bewiesen worden, daß auch diese nicht zum Ziele führenden Konferenzen 
Japans Stellung in Sibirien erschüttert haben. Andererseits stehen Moskau und 
Tschita im engsten Bündnisverhältnis zueinander, und die Moskauer Regierung 
‘ findet in Tschita sowohl als in Wladiwostok feste Stützpunkte für ihre asiatische 
Politik. Diese besteht in Sibirien darin, erstens mit Konzessionen auf Wälder, 
Gruben u.a. zu winken, ferner die Gegensätze Amerika-Japan und China-Japan 
auszunutzen, endlich das Proletariat in Japan und China, sowie die unterdrückten 
 Koreaner in jeder Hinsicht zu unterstützen und sowjetrussischen Zielen dienstbar 
zu machen. Eine ungemein wichtige Rolle spielt hierbei die sowjetrussische Ge- 
sandtschaft in Peking. In jener Stadt laufen alle Fäden ostasiatischer Politik der 
neuen russischen Macht zusammen ...... 

_ ‚Zahlreich sind die in Sibirien ihrer Lösung harrenden Probleme, auch die- 
; jenigen wirtschaftlicher Art; von ihnen das wichtigste: die Anfüllung des Landes 
“ mit Menschen. Die wirtschaftlichen Aufgaben sind ohne Ausnutzung der Taiga 
nicht zu lösen. Siedler ins Waldland zu locken, dürfte indes nur möglich werden 
durch völlige kostenlose Verteilung von Land. Wahrscheinlich müßten für Ro- 
dungsarbeiten und andere Leistungen gar noch besondere Prämien gezahlt werden! 
Ferner wäre jeglicher Landbesitz dem Einzelnen als Eigentum zu befestigen — 
eine Forderung, die für andere Teile Sibiriens gleichfalls gelten sollte. Jedoch 
die an Grund und Boden, an Wäldern, Steppen, Tundren und Flüssen haftenden 
Rechtsfragen und ihre Umwandlung in neue, der Zeit angepaßte Rechtstitel er- 
fordern eine gewaltige Summe von Geist, Arbeitsfähigkeit und Opferwilligkeit! 
Diese werden allerdings ın dem durch Bürgerkrieg und Sowjetregiment ruinier- 


So muß das neue Sibirien vorläufig noch als unbeschriebenes Blatt gelten. — 


624 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIR 


Er EI I 


ANMERKUNGEN: 


ı) Der vorliegende Aufsatz entspricht einem Vor- 

‘trag, gehalten auf Einladung des „Beirates für 

“ Auslandsstudien“ an der Universität Berlin im 
Februar 1921. 

2) Wie aus dem Textanhang zur demnächst bei 

Georg Westermann, Braunschweig, erscheinen- 


den „Politischen und Verkehrskarte der Sow- 


jet-Republiken“ von Alex Radö, der besten zur 
Zeit vorhandenen Karte, ersichtlich, ist das alte 
Sibirien heute in folgende Verwaltungsgebiete 


zerlegt: 
A. SIBIRIEN 
Bevölkerung 

Gouvernements qkm 1920: 
Omsk 235 000 1336000 
Jenissei 2 491 000 1201000 
Tomsk 411000 I 111000 
Nowo-Nikolajewsk 144.000 1295000 
Irkutsk 778 000 708000 
Altai 123000 1 604.000 
Autonom. Oirat-Ge- 

biet 99000 180 000 


B. DER FERNE OSTEN 
ıgı6: 

Amur 446 000 338.000 
Transbaikalien 228000 460000 
Priamur(mitdemvon 

Japan besetzten 

Nord-Sachalin) 587 000 648000 
Kamtschatka 1304000 42000 


Außerdem bestehen noch auf dem Boden des 
ehemaligen Sibiriens: 


Bevölkerung 
qkm 1920: 
Die autonome Jaku- 
tische S.S.R. 3994 000 268000 
Die autonome Mon- 
golo-Burjätische 
S.S.R. 384 000 666 000 


Die Gouvernements Akmolinsk und Semipala- 
tinsk sind der „Autonomen Kirgisischen $.S.R.« 
zugeteilt worden. Das ehemalige Gouvernement 
Tobolsk wurde in ein Gouvernement Omsk und 
ein Gouvernement Tjumen zerlegt; letzteres ge- 
hört jetzt dem europäischen Rußland an. 
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OTTO RIEDEL: 
DIE DEUTSCHEN KOLONIEN DER SÜDSEE 


Am 24. April d. J. jährte sich zum 40. Male der Tag, an dem Fürst Bismarck 
seine bekannte Depesche nach Süd-Afrika hinaussandte, durch die er die Erwer- 
bung des Bremer Kaufmanns Lüderitz in Süd-Afrika unter den Schutz des 
Deutschen Reiches stellte. Da durch diese Regierungshandlung die offizielle Ko- 
lonialpolitik des Reiches eingeleitet wurde, ist jener Tag mit Recht dazu benutzt 
worden, in Erinnerungsfeiern im ganzen Lande der deutschen Kolonien zu ge- 
denken. Wie es in der Natur der Sache liegt, sind bei diesem Anlaß vorzugsweise 
die afrikanischen Gebiete in den Kreis der Betrachtung gezogen worden, und ich 
begrüße daher die Gelegenheit, die mir die Herausgeber dieser Blätter geben, 
einiges über unsere Südsee-Besitzungen nachzutragen. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Deutschen Schutzgebiete in der Südsee ist 
bis vor nicht langer Zeit in weitesten Kreisen unterschätzt worden. Gewiß mochten 
die kleinen Inseln, ihre häufig fremden und eigenartigen Namen, sowie die freund- 
lichen Erzählungen liebenswürdiger Reisender manchem interessant erscheinen; 
aber irgend eine Vorstellung, besonders wirtschaftlicher Art, verband er selten 
damit. Begünstigst wurde die falsche Vorstellung von diesem unserem Schutz- 
gebiet durch einen Blick auf die Landkarte, die fast nur kleine und kleinste Punkte 
zeigt. Und doch wurde hierbei vergessen, daß Deutsch Neu-Guinea mit dem Insel- 
gebiet eine Gesamtausdehnung besitzt, die einschließlich der Wasserfläche fast 
die Größe Europas erreicht. 

Die Deutschen Südsee-Gebiete verteilen sich auf den gewaltigen Meeresraum, 
der sich vom 133. Grad östlicher Länge bis zum 172. Grad westlicher Länge, also 
über 55 Grade erstreckt. Sie bedecken eine Landfläche von 245000 qkm und 
zwar gliedert sich das Gebiet wie folgt: 


Kaiser Wilhelmsland 179000 qkm 
Bismarck-Archipel nebst dazugehörigen Inseln 61000 * 
Karolinen 1 600 = 
Mariannen 626 > 
Marshall-Inseln konn 
Samoa 2572 


Die Bedeutung dieses ausgedehnten Besitzes für Deutschland, insbesondere seine 
wirtschaftlichen Verhältnisse soll in Folgendem klargelegt werden: 

Die ersten Anlässe zu einer deutschen wirtschaftlichen Betätigung in der Süd- 
see reichen zurück bis in die vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Aber in- 
folge des Zusammentreffens verschiedener widriger Umstände konnten sie nicht zur 
Entfaltung kommen. Erst etwa ein Jahrzehnt später, 1855, gelang es einer Ham- 
burger Firma, diese Versuche mit besserem Erfolg zu wiederholen. 1857, also 
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lange bevor die koloniale Betätigung reichsoffiziell wurde, konnte in Samoa die 
erste Niederlassung errichtet werden, und schon im Laufe der nächsten Jahre 
_ spannte sich ein ausgedehntes Netz von Niederlassungen und Zweiganstalten über 
die ganze Südsee. Ende der sechziger Jahre begann diese Firma (Johann Cesar 
- Godeffroy und Sohn) mit der Anlage regelrechter Plantagen. 

Bis zum Jahre 188% hatten sich die Handelsverhältnisse in der Südsee unter 
deutscher Führung bereits derartig entwickelt, daß neben den drei Hauptstationen 
(der Firma Godeffroy waren inzwischen andere Häuser gefolgt) 30 Nebenstationen 
auf den verschiedenen Inseln des Bismarck-Archipels errichtet waren. 

Indemöstlichen Teildereigentlichen Neu-Guineainseln jedoch, deren wesentlicher 

Teil seit dem Jahre 1828 in holländischem Besitz ist, befand sich bis dahin noch keine 

Niederlassung deutscher Unternehmer. Auch England hatte sein Interesse diesem 

Gebiet noch nicht zugewendet, ja es befanden sich hier noch nicht einmal die Vor- 

läufer aller englischen Kolonialtätigkeit, die Missionen. Die steigenden Erfolge der 

deutschen Unternehmer, sowie dasAufblühen der deutschen Ansiedlungen, vor allem 
aber die verschiedenen Forschungsreisen, die in den siebziger und achtziger Jahren 
von Deutschen unternommen worden waren, weckten die Aufmerksamkeit kolonıaler 

Kreise im Ausland. Das war besonders in Australien der Fall, wo sich die Meinung 
- verbreitet hatte, daß von deutschen Forschungsreisenden auch Goldfelder entdeckt 
worden waren. Unterstützt wurde diese Annahme durch den Umstand, daß um 
diese Zeit von einem Berliner Konsortium unter Führung des Geh. Kommerzienrats 
v. Hansemann versucht worden war, an der Nordküste Neu-Guineas Nieder- 
lassungen zu errichten. Obwohl diese Pläne zunächst gescheitert waren, war die 
Aufmerksamkeit englischer kolonialer Kreise geweckt und es bestand in England 
bzw. in den australischen Kolonien des britischen Reiches der Wunsch, ganz Neu- 
Guinea mit Ausnahme des holländischen Teils zu annektieren. 

Auf Grund eines Abkommens vom 25. April 1885 fand aber eine Regelung der 
Besitzverhältnisse zwischen Deutschland und England statt, nach welcher der 
ganze Norden Neu-Guineas zwischen dem 141. Grad östlicher Länge und dem 
8. Grad südlicher Breite mit mehr als der Hälfte des unerforschten Hinterlandes 
Deutschland zufiel. Alle Inseln im Norden sollten gleichfalls Deutschland gehören; 
die Karolinen und Marshall-Inseln wurden der deutschen, die Gilbert- und Ellice- 
Gruppen der englischen Sphäre zuerkannt. 

Welche Bedeutung diese Regelung für Deutschland, besonders auch in politischer 
Beziehung erlangt hat, geht klar hervor aus der Tatsache, daß das deutsche Ansehen 
im fernen Osten und in Australien stetig gewachsen war, der Verlust aber hat eine 
Schwächung dieses Ansehens in den Augen der Völker des fernen Orients, welche 
“ nur die Tatsache beurteilen, und nicht wissen, wie sie zustande kam, hervorgerufen. 

Denjenigen deutschen Firmen, die ihr Betätigungsfeld früher in Asien und Australien 
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gehabt haben, wird bei der Wiederaufrichtung ihrer durch den Krieg zerstörten 
Handelsbeziehungen aus diesem Grunde noch manche Schwierigkeit erwachsen. 

Die wesentlichste Bedeutung unseres Südsee-Schutzgebietes liegt darin, daß es 
den deutschen Vorkämpfern in jahrzehntelangem Streben gelungen war, uns mit 
den tropischen Erzeugnissen dieses Gebietes bereits mit einem so wesentlichen 
Teil zu versorgen, daß es nur noch eine Frage verhältnismäßig kurzer Zeit war, 
bis dieses in vollem Umfange aus diesem Gebiete allein hätte geschehen können. 
Insbesondere wurde Kopra, das getrocknete Fruchtfleisch der Kokosnuß, in einem 
solchen Umlange in der Südsee gewonnen, und die Kokosplantagen befanden sich 
in einem so hervorragenden Stadium der Entwicklung, daß der Zeitpunkt genau 
verausberechnet werden konnte, zu dem sich Deutschland aus der Südsee allein 
hätte mit Kopra versorgen können; auch in dem Bezug von Phosphaten hätte 
sich Deutschland jederzeit vom Auslande unabhängig machen können. Die Industrie 
und Landwirtschaft wurde von der Südsee aus mit wertvollen Rohstoffen ver- 
sorgt. Eine ganze Reihe von Handelsartikeln gelangte zur Ausfuhr, so daß die 
kommerzielle Bedeutung dieses Kolonialgebietes recht ansehnlich war. 

Unter den landwirtschaftlichen Erzeugnissen nahm die Kopra die erste Stelle 
ein. Die Südsee ist als das klassische Land der Kokospalme zu bezeichnen; denn 
ihr Gedeihen ist von ganz bestimmten Lebensbedingungen abhängig, die an 
keinem anderen Platz der Erde in so vollkommenem Maße erfüllt werden, wie 
gerade in unseren Südseegebieten. Die Gliederung dieses Schutzgebietes in zahl- 
reiche größere und kleinere Inseln, die in mancherlei Hinsicht von Nachteil ist, ' 
ist es gerade, die diesem Gebiet eine hervorragende Eignung zum Kokosbau ver- 
leiht. Die Kokospalme braucht zu ihrem günstigen Fortkommen die stetige Ein- 
wirkung der salzgeschwängerten Seebrise und findet in dem gut verwitterten 
Korallenkalk sowie in dem Basaltboden der Südsee-Inseln ausnehmend günstige 
Wachstumsbedingungen. Zahlreiche der flachen, unbewohnten kleinen Inseln 
sind mit einem Kranz wilder Kokospalmen eingefaßt und gewaltige Strecken der 
in unmittelbarer Nähe der Küste liegenden Gebiete auf den größeren Inseln, die 
für andere Kulturpflanzen kaum in Betracht kommen, hat man in der vorteil- 
haftesten Weise durch Anlage von Kokospflanzungen nutzbar gemacht. Gerade 
auf dem verwitterten Kalkstein der Korallen-Inseln trägt die Palme die schwersten 
Früchte und kaum weniger ertragreich ist sie auf dem basaltischen Grunde der 
Inseln vulkanischen Ursprungs. Die Lebensbedingungen der Kokospalme sind 
gerade hier in der Südsee vollkommen erfüllt, denn auch auf den langen Strecken 
sandigen Uferlandes in Kaiser Wilhelmsland und in den Bimssteingebieten der 
Gazellehalbinsel auf Neu-Pommern findet sie ein günstiges Gedeihen. 

Bis in die sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts gab es in der Südsee noch 
keine Kokoskulturen. Die Palme wuchs überall wild und wurde nur in der Nähe 
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der Wohnplätze der Eingeborenen angepflanzt. Deutsche Koprahändler nahmen 
diese Bestände in Besitz und begannen ihre langwierige und kostspielige Kultur- 
arbeit, indem sie die zwischen den einzelnen Palmenhainen bestehenden Lücken 
-ausfüllten und die Haine selbst erweiterten. So entstanden bis in die neueste Zeit 
hinein zahlreiche unserer Kokosplantagen in der Südsee. Die Firma Ces. Godeffroy 
& Sohn war die erste Unternehmerin, die in Samoa eine regelrecht angelegte 
Plantage schuf und zu diesem Zweck Urwald niederlegte. Obwohl die Kokos- 
kultur in den neunziger Jahren noch nicht so rentabel war, wie dieses heute der 
Fall ist — Kopra erzielte damals nur 250 bis 300 Mark für die Tonne — haben 
deutsche Unternehmer nicht davor zurückgeschreckt, mit dem Plantagenbau zu 
beginnen. Neben dem Hause Godeffroy, bezw. der Deutschen Handels- und Plan- 
tagen-Gesellschaft auf Samoa, begann die Jaluit-Gesellschaft auf den Marshall- 
Inseln und auf den Karolinen, die Neu-Guinea Compagnie im Bismarck-Archipel 
und in Kaiser-Wilhelmsland Plantagen anzulegen. 1896 waren so in Neu-Guinea 
‘rund ı500ha unter Kultur gekommen. Welche außerordentliche Energie bis 
zur Erreichung bemerkenswerter Erträge aufgewendet werden mußte, erhellt 
sich aus der Tatsache, daß eine einzige Firma 1898 in Herbertshöhe 46 200 Pal- 
men und in Kaiser-Wilhelmsland zirka 50000 Palmen besaß, die nur eine Ernte 
von ıo Tonnen Kopra abwarfen, während 1913 bereits 7 143 ha mit 794400 
‚Kokospalmen vorhanden waren, die eine Ernte von 2646 Tonnen Kopra erbrach- 
ten, ohne die volle Ertragsfähigkeit erreicht zu haben. 

Erst im Laufe der folgenden Jahre gewann die Kokoskultur steigende Bedeu- 
tung und das besonders deshalb, weil im Mutterlande das aus der Kopra ge- 
wonnene Kokosöl in überaus rasch wachsendem Umfange zur Herstellung von 
Speisefetten Verwendung fand. Die Wichtigkeit für die Volksernährung, die die 
seit einer Reihe von Jahren in den Handel gebrachte Pflanzenbutter Palmin und 
Palmona, Neutrex, Vegetaline, Vegona, Kunerol, Vitello, Sana, Sanella, F.K., 
gewonnen hat, beweist einwandfrei den Wert der Kokoskultur, denn alle diese Pflan- 
zenfette enthalten mehr oder weniger große Mengen Kokosfett. Mit der aus- 
gedehnteren Verwendungsmöglichkeit des Produktes setzte naturgemäß eine 
bedeutendere Wertsteigerung ein, die eine erhebliche Ausdehnung der Kokos- 
kulturen im Gefolge hatte. Die Plantagenstatistik für Neu-Guinea weist hierüber 
folgende Zahlen auf: 


Neu-Guinea ohne Inselgebiet: 


Jahr Hektar davon ertraggebend Anzahl der Palmen davon tragend 
1909 16023 3721 1677456 404.923 
1911 20844 6003 2226666 683349 
1912 22716 7451 2492797 839 301 
1913 26232 8717 3072074 ggodıd 


1914 31098 9519 3496478 1090815 
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Der mit Kokospalmen bestellte Boden hat sich im alten Schutzgebiet von Neu- 
Guinea, also im Laufe von 5 Jahren, beinahe verdoppelt. Aber auch im Inselgebiet 
hat eine Ausdehnung stattgefunden. Der Gesamtbestand an Palmenpflanzungen 
in den deutschen Schutzgebieten in der Südsee wird aus folgenden Zahlen er- 
sichtlich: 


Altes Schutzgebiet... . . . BELLE. 31098 ha 
Marshall-Inseln u et 2480 „ 
Ostkarolinen . . . . . a Se a 800 „ 
Westkarolinen, Palau, Mariannen ..... 2061 „ 
Samos IR near een 4888 „ 

zusammen, . . 41327 ha 


Dieses Areal von rund 41000 ha ist mit etwa 41/, Millionen Palmen bepflanzt, 
von denen erst annähernd ?/, ertragfähig sind. Zu diesem schon überaus wert- 
vollen Bestand treten noch die wilden und halbwilden Bestände aus dem Besitz 
der Eingeborenen hinzu, die auf Samoa seit 1902 und in Neu-Guinea im Laufe 
der letzten Jahre unter dem Einfluß der deutschen Regierung ständig vermehrt 
worden sind. Da die Kopraproduktion der Eingeborenen von Samoa in den letz- 
ten zwei Jahren vor dem Kriege etwa 8000 Tonnen betragen hat, kann die Zahl 
der in ihrem Besitz befindlichen Palmen auf etwa ı,5 Millionen Stück veran- 
schlagt werden, was einer bebauten Fläche von etwa 15000ha entsprechen würde. 
Da auch die Produktion von Neu-Guinea mit mindestens der gleichen Zahl Palmen 
veranschlagt werden muß, so zeigt sich, daß zu den unter Kultur stehenden 4,5 
Millionen Palmen noch mindestens 3 Millionen halbwilde oder wilde Palmen 
aus dem Besitz der Eingeborenen hinzugerechnet werden müssen. 

Da die Kokospalmen frühestens mit dem siebenten Jahre zu tragen beginnen 
und erst nach ı3 Jahren den Vollertrag bringen, ist die Anlage von Kokospflan- 
zungen mit sehr erheblichen Unkosten. verknüpft und recht bedeutende Kapita- 
lien müssen angelegt werden, ehe auf Erträge gerechnet werden kann. Allein für 
das Urbarmachen und Bepflanzen eines Hektars Waldland werden 350 Mark ge- 
rechnet; hierzu kommen noch die laufenden jährlichen Unkosten für die Kultur- 
arbeiten, Schädlingsbekämpfung, Verwaltungsapparat usw., diemitetwa ı50 Mark 
in den ersten und mit 100 Mark in den späteren Jahren zu veranschlagen sind. 
In der Tat stellen denn auch die Palmenbestände des gesamten bepflanzten Areals 
einen Wert von 95 Millionen Mark dar, und die im Besitze der Eingeborenen 
befindlichen Palmen einen solchen von 60 Millionen Mark, zusammen also 155Mill. 
Mark. Um aber den wirklichen Wert zu erfassen, ist der genannten Summe von 
ı55 Millionen Mark noch der Wert für Grund und Boden hinzuzufügen, der 
naturgemäß je nach der Lage der Pflanzung verschieden bemessen werden muß. 

Wie wir gesehen haben, repräsentiert also der deutsche Besitz der Südsee recht 
erhebliche Werte, die ziffernmäßig nur sehr schwer festzulegen sind. Aus dem 


2) RIEDEL: DIE DEUTSCHEN KOLONIEN DER SÜDSEE 631 


vorstehend Gesagten erhellt aber, daß die meisten Kokospflanzungen_ erst vor 
wenigen Jahren angelegt worden sind und noch lange nicht ihre volle Ertrags- 
fähigkeit erlangt hatten. 

Neben der Kokospalme wurde in unseren Südseebesitzungen plantagenmäßig 
auch noch der Anbau von Kautschuk, Kakao, Sisalhanf und Kaffee betrieben. 
Obwohl all diesen Kulturen zweiffellos ein erheblicher Wert innewohnt, traten 
sie doch, vorerst jedenfalls, stark gegenüber der Bedeutung der Kopraproduktion 
zurück. Das ist umso natürlicher, als die Einführung dieser Kulturen viel jüngeren 
Datums ist als die der Kokospalme. 

Die Kautschukkultur beanspruchte 1913 ein Areal von 3500 Hektar. Der Wert 
eines mit Kautschuk bepflanzten Hektars wird je nach Art der Pflanze verschieden 
bemessen, der Durchschnittswert beläuft sich auf 5500 Mark. Die Erzeugung 
von Kautschuk veranschaulicht folgende Tabelle: 


Neu-Guinea Samoa Zusammen 
Jahr kg Mk. kg Mk. kg Mk. 
191 1 11377 91240 1 360 12 920 127937 104 160 
1912 21253 155744 12 168 110750 33421 266.494 
1913 u 19751 90823 — — 


Erheblich bessere Aussichten als der Kautschukkultur eröffnen sich der An- 
‚pflanzung von Kakao, mit der seit einer Reihe von J ahren stetig steigende Erfolge 
erzielt werden. Das Areal, das dem Anbau von Kakao gewidmet ist, beträgt 


IE SIHOAPET lee ann 36ı3ha mit 1624000 Bäumen 
Nena Camel ie, 239950, 82963 
zusammen , . 4007ha mit 1806963 Bäumen. 


Die Ausfuhr von Kakao hat sich in den letzten Jahren ständig gesteigert. Sie 
betrug: 


Neu-Guinea Samoa Zusammen 
Jahr kg Mk. kg Mk. kg Mk. 
ıg1ı 64649 72763 641807 770168 706456 842 931 
1912 83 500 115200 733718 839654 817218 954854 


1913 135 263 170724 889586 1063 452 1024849 1234 176 


Diese Zahlen reden eine deutliche Sprache. Umso klarer tritt der Wert und 
die Ausdehnungsfähigkeit auch dieser Kultur in die Erscheinung, wenn die Aus- 
fuhrstatistik etwas weiter zurückverfolgt wird; denn da zeigt es sich, daß die 
Ausfuhrmenge im Jahre 1900 erst I 552 kg, ı905 aber bereits 27 500 kg betrug, 
sich also im Laufe von wenigen Jahren um ein Vielfaches vermehrt hat. Die Be- 
schaffenheit unseres Südsee-Kakaos ist von ausgezeichneter Qualität, denn gerade 
eine der feinsten Sorten, der Kriollo, wird angebaut, der dem besten Venezuela- 
Kakao nahezu gleichkommt. Daneben wird noch eine andere Sorte, der Forastero 
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gepflanzt, der zwar den Kriollo an Güte nicht ganz erreicht, jedoch gleichfalls ein 
außerordentlich gesuchtes und wertvolles Handelsobjekt darstellt. Der Kakaobaum 
beginnt bereits nach drei Jahren zu tragen und erreicht nach sechs Jahren die volle 
Ertragfähigkeit. Dieser Umstand macht ihn besonders zum Anbau in Kleinsied- 


lungen geeignet, da die Pflanzer nicht solange auf Erträge zu warten brauchen wıe 
bei der Kokospalme oder dem Kautschukbaum. Dem Anbau von Kakao sind in 
Neu-Guinea besonders günstige Vorbedingungen gegeben, da auch der Kakaobaum, 
ebenso wie die Kokospalme, auf dem stark verwitterten Korallenkalk vorzüglich 
gedeiht, während der basaltische Boden von Neu-Pommern und auf den Salomons- 
Inseln die Anlage von Kakaopflanzungen besonders günstig erscheinen läßt. 

Sehr beachtenswert sind ferner die Versuche, die von der katholischen Mission 
mit dem Anbau von Reis gemacht worden sind, da sie ergeben haben, daß der 
Reis, dessen Wichtigkeit als Volksnahrungsmittel nicht besonders bewiesen zu 
werden braucht, in Neu-Guinea alle Vorbedingen zu seinem Gedeihen findet, da 
die klimatischen Verhältnisse-des Landes in allen Einzelheiten denen der großen 
ostasiatischen Reisanbaugebiete entsprechen. 

Ein für das Mutterland fast ebenso wichtiges Produkt wie die Kopra sind die 
in einem Teil unserer Südseebesitzungen vorkommenden Phosphate, die von einer 
hervorragenden Güte sind und hauptsächlich aus phosphorsaurem Kalk bestehen. 
Sie dienen zur Herstellung der in unserer Landwirtschaft als Düngemittel unent- 
behrlichen Superphosphate. Die wertvollsten Lagerstätten befinden sich auf 
der zur Marshallgruppe gehörenden Insel Nauru und auf der zu den Palau- 
Inseln zählenden Insel Angaur. Daneben befinden sich noch Lager von gerin- 
gerer Mächtigkeit auf den Inseln Phelilju und Feis, in der Nachbarschaft von 
Angaur. Alle diese Lager verdanken ihre Entstehung den Seevögeln, die vor 
Jahrhunderten auf den Inseln in ganz ungeheuren Mengen genistet, gebrütet und im 
Laufe der Zeit Guanolager geschaffen haben, wie sie in gleicher Güte und Mächtigkeit 
nur noch an sehr wenigen Plätzen in der Welt zu finden sind. Die Entstehung und 
die Güte der Südsee-Phosphate ist auf chemische Veränderungen zurückzuführen, 
die die Natur gerade in diesen Breitengraden bewirkt. Während in regenarmen 
Gegenden, wie in Peru, der Guano der Hauptsache nach in seiner ursprünglichen 
organischen Beschaffenheit erhalten bleibt und nur im Laufe der Zeit ge- 
steinartigen Charakter annimmt und ein stickstoffhaltiges Düngemittel liefert, 
werden in der Südsee durch die zahlreichen Regenfälle die organischen Substanzen 
allmählich ausgewaschen, so daß nur die anorganischen Bestandteile, wie phos- 
phorsaurer und kohlensaurer Kalk, in Verbindung mit Magnesiumsalzen, Eisen- 
oxyd, Tonerde usw. zurückbleiben. Diese Rückstände verbinden sich mit dem 
kohlensauren Kalk aus dem Korallenboden und ergeben schließlich das hoch- 
wertige mineralisierte Düngemittel. 
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“ Der besondere Wert dieser Lagerstätten wird bewiesen durch die Tatsache, 
daß das Produkt auf der Erdoberfläche lagert, daß also das denkbar einfachste 
"Abbauverfahren Anwendung finden kann, durch die Mächtigkeit der Lager, die auf 
45 Millionen Tonnen geschätzt werden, und schließlich durch die große Selten- 
heit ihres Vorkommens in anderen Gebieten der Welt. Bekannt sind weitere Vor- 
kommen nur noch in Florida, Tunis, Algier und Palästina, jedoch sind diese in- 
folge ihrer chemischen Zusamensetzung von erheblich geringerem Wert als unsere 
'Südseephosphate. Die Verteilung der Mengen auf die verschiedenen Vorkommen 
ergibt für Angaur, Feis und Pheliju zusammen mindestens 4,5 Millionen Tonnen 
und für Nauru 4o Millionen Tonnen. 

“ Die Gesamtmenge der auf den deutschen Südsee-Inseln vorhandenen Phosphate 
würden danach also rund 45 Millionen Tonnen betragen. Dieser Schätzung stehen 
andere entgegen, die mit einer Mächtigkeit bis zu 300 Millionen Tonnen rechnen. 
Sei dem aber wie es wolle: Es steht fest, daß die auf den früheren deutschen 
Südsee-Inseln vorhandenen Phosphatmengen so groß sind, daß der Bedarf der 
deutschen Landwirtschaft an Phosphatsäure auf viele Jahrzehnte hinaus aus die- 
sem deutschen Kolonialgebiet allein gedeckt werden könnten. Der vorzügliche 

Kenner der deutschen Südsee-Phosphorgebiete, Professor Dr. Paul Hambruch, hat 

Me rrechnet, daß hier eine Rohstoffmenge lagert, deren Wert mit 8,5 Milliarden G.M. 
nicht zu hoch angegeben wird. 

- Zur Verarbeitung des Rohphosphats war in Deutschland eine ganz neue In- 
dustrie entstanden, die uns nicht allein vom Auslande unabhängig gemacht hatte, 
sondern darüber hinaus noch imstande gewesen ist, bedeutende Mengen auszu- 
führen. 1913 allein wurden 282653 Tonnen Superphosphat im Werte von 
oı Millionen G.M. verschifft. Der Phosphat-Abbau befand sich in seinen An- 
fängen und es wäre jederzeit möglich gewesen, die Förderung je nach Bedarf zu 
steigern. 

Mit den Phosphaten waren die bergbaulichen Schätze unserer Südseekolonien 
jedoch nicht erschöpft, die die Ausbeutung lohnten. Vielmehr konnte kurz vor 
Ausbruch des Krieges einwandfrei festgestellt werden, daß auch Gold und Platin 
vorhanden sind. Schon früher war ım Kaiser Wilhelmsland Gold gefunden worden, 
das darauf hindeutete, daß abbauwürdige Felder vorhanden seien. 1910 aber 
wurden Entdeckungen von Goldlagerstätten gemacht, wodurch das Kaiser Wil- 

| helmsland größte Beachtung verdient. Es waren daher kurz vor Kriegsausbruch 
vom Reichstag 500000 Mark bewilligt worden, um die systematische Unter- 
suchung in die Wege zu leiten. Auch Kupfer-, Kohlen- und Erdölvorkommen 
waren einwandfrei festgestellt. Alle die Hoffnungen und Erwartungen, die sıch 
an diese Entdeckung knüpften, sind vorerst für uns gegenstandslos geworden; 
denn heute sind die Engländer tätig, um, auf den deutschen Vorarbeiten fußend, 

F 


634 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT 10 


u u RE 


alle diese Schätze zu heben. Milliarden Verluste sind der deutschen Volkswirt- 
schaft entstanden. Berechnungen, die von berufener Seite angestellt sind, beziffern 
diesen Verlust auf 50—60 Milliarden Goldmark. Abgesehen aber von diesem 
materiellen Verlust muß berücksichtigt werden, was uns in ideeller Hinsicht ver- 
loren gegangen, ein Verlust, der durch die Minderung des deutschen Ansehens 
in der Welt des fernen Ostens ziffernmäßig gar nicht erfaß werden kann. Die 
drei wichtigen Kabellinien, die von Yapin den Karolinen nach Holländisch-Indien, 
Amerika und Ostasien liefen und dieses Gebiet von den englischen Kabeln frei- 
machten, der in Angriff genommene Ausbau des Netzes drahtloser Stationen, mit 
denen das Deutsche Reich in der Südsee vorangegangen war, denken wir auch 
an den ausgezeicheten Schiffahrtsdienst, der den Passagier-, Fracht- und Postver- 
kehr zwischen Europa, Australien, Ostasien, Holländisch-Indien und der Südsee 
besorgte, dann wird es eingermaßen deutlich, was das Deutsche Reich in mate- 
rieller und ideeller Beziehung mit diesem Gebiete verloren hat. 

Samoa ist jetzt von England — Neu-Seeland — besetzt; Kaiser Wilhelmsland, 
Neu-Pommern, Neu-Mecklenburg, Neu-Hannover, die Admiralitäts- und Deut- 
schen Salomons-Inseln sind von England-Australien besetzt und die Marshall- 
Inseln, Karolinen, Palau und Marianen-Inseln befinden sich in den Händen der 
Japaner. Wie allgemein bekannt ist, sind den Deutschen die Kolonien unter dem 
fadenscheinigen Vorwande entrissen worden, daß unsere Nation unwürdig und 
unfähig sei, zu kolonisieren. Unter diesem nichtigen Vorwand hat man in Versailles 
ein sogenanntes Mandatssystem erfunden, mit dessen Hilfe die deutschen Kolonien 
in Grund und Boden gewirtschaftet werden. 

Wenn die gegen Deutschland erhobenen Vorwände richtig waren, dann hätte 
es sich doch in den ı0 Jahren, die seit der Wegnahme der Kolonien vergangen 
sind, zeigen müssen, daß die Mandatare bessere und noch sichtbarere Erfolge er- 
zielen konnten, als es durch deutsche Kolonisatoren möglich war. 

Was ist aber statt dessen geschehen? Trotz ungeheurer Steigerung der Verwal- 
tungsausgaben gehen die Einnahmen immer weiter zurück. Allein für militärische 
Verwaltung des Mandatsgebiets von Neu-Guinea sind 883606 £ ausgegeben, eine 
Summe, die um 165435 & größer ist, als die gesamte Summe der Einnahmen, 
Das Deutsche Reich unterhielt lediglich eine kleine Eingeborenenpolizei, während 
der englisch- Australische Mandatar ein gewaltiges militärisches Aufgebot nötig 
zu haben glaubt. Die Kokoskulturen, die in höchster Blüte standen, sind infolge 
unsachgemäßer Behandlung stark in ihren Erträgen zurückgeblieben, und wenn 
dennoch trotz dieses Umstandes eine gewisse Vermehrung der Kopra-Ausfuhr 
stattgefunden hat, dann ist dies nur ein Beweis dafür, daß die jungen Pflanzungen, 
die unter deutscher Leitung entstanden sind, in das erträgfähige Alter gekommen 
waren. Die Vermehrung ist aber so geringfügig, daß sie einen schlagenden Beweis 
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dafür liefert, daß durch unrationelle Bewirtschaftung, vielleicht auch durch den 
Nashornkäfer eine größere Kopra-Ausfuhr nicht hat erzielt werden können. Die 
kleine Musterkolonie Samoa ist, wie aus Berichten neutraler Pflanzer klar hervor- 
‚geht, nahezu vollkommen ruiniert. Die Eingeborenenbevölkerung dieses Eilandes 
ist durch Krankheiten dezimiert und die Kokos- und Kakaoplantagen sind dem 
Verfall preisgegeben. Auch in diesem Gebiet hat eine ungeheure Verstärkung des 
Verwaltungsapparates stattgefunden, und die eigenen Einnahmen des Gebietes, 
die sich zusammensetzen aus Zöllen, Steuern, reichen bei weitem nicht aus, den 
'Verwaltungsapparat zu bestreiten. Wir fragen deshalb, wie lange das Weltge- 
wissen noch schweigend dulden will, daß das ungeheure Unrecht, welches 
‘dem Deutschen Reiche durch die Wegnahme seiner Kolonien widerfahren ist, 
fortgesetzt wird. Sollen wir den vom Feindbund längst gebrochenen Versailler 
Vertrag, unseres rechtmäßigen Eigentums beraubt, stillschweigend zusehen, wie 
unser Besitz nutzlos vertan und vergeudet wird? Müssen wir nicht vielmehr 
immer wieder und immer lauter mit aller Energie eine Revision derjenigen Be- 
stimmungen des Versailler Vertrages fordern, die den Raub unserer Kolonien 
unter dem durchsichtigen Vorwand eines untauglichen Mandatssystems fordern ? 
Hier liegt eine Aufgabe der deutschen Regierung, deren Erfüllung in wirtschaft- 
Jicher und welt-politischer Beziehung von allergrößter Bedeutung ist. Wır 
"hoffen und wünschen, daß bei der endgültigen Liquidierung des Krieges von 1914 
‘auch die koloniale Frage eine Regelung findet, die den gerechten Ansprüchen 
unseres Volkes Rechnung trägt. 
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GUSTAV LUDWIG: | 
WOHNEN UND BAUEN IN DEN VEREINIGTEN STAATEN AMERIKAS | 


Die geopolitische Bedeutung dieses Aufsatzes ergibt 

sid aus einem Vergleich mit den Wohnverhältnissen im 
heutigen Deutschland, die wohl so bekannt sind, daß 

es sich erübrigt, des näheren darauf einzugehen. Die | 
Besseren Wohnverkältnisse in Amerika entsprechen der 
“© Besseren politischen Lage der Vereinigten Staaten.- Das 
Schicksal des Gesamtlebensraumes spiegelt sich eben 
aucd im „Lebensraum” des einzelnen Staatsbürgers. 

Die Scriftleitung. 


Das Wohnen in den Vereinigten Staaten Amerikas sei hier besprochen und zwar 
das Wohnen der großen Allgemeinheit, d.i. des Mittel- und guten Arbeiter- 
standes. 

Man sollte eigentlich annehmen, daß der Durchschnittsamerikaner seine Le- 
bens- und Wohngewohnheiten von Europa und zwar vor allem von England über- 
nommen hätte, weil die Bevölkerung doch aus einem europäischen Völkerge- 
misch mit überwiegend englischem Einschlag entstanden ist, und Amerika so 
eigentlich eine europäische Kolonie vorstelle. Augenfällig sind wohl englische 
Wohnungseinflüsse. Diese haben sich mit Einflüssen aus anderen europäischen 
Ländern gemischt, sind aber vor allem durch das Klima, die damit geänderte Le- 
bensweise so umgestaltet, daß sich nur mehr oberflächliche Ähnlichkeiten fest- 
stellen lassen. Von New York abgesehen, wo in einzelnen Stadtteilen noch jeder 
frisch Eingewanderte nach seiner Fasson leben kann, hat sich im flachen Lande 
ein bestimmter Volkscharakter herausgebildet und zwar mit all den typischen 
Lebensgewohnheiten, wie solche in sich abgeschlossene europäische Nationen 
zeigen. Innerhalb dieser großen Einheit erkennt man wieder einige Verschieden- 
heiten. Wie in Deutschland beispielsweise das sächsische, das schwäbische, das 
fränkische und das allemannische Bauernhaus bezw. die Dorfsiedlung sich vonein- 
ander durch Form und Anlage unterscheiden, so kann man auch drüben derartige 
Unterschiede feststellen, als z. B. im Süden der Staaten der Kolonial- Stil (das 
amerikanische Biedermeier), im Norden und Nordwesten der Georgien- bezw. 
typisch englische Einschlag, im Westen und Südwesten der Missionar-Stil 
mit spanisch-mexikanischem Einschlag, im Osten, besonders in New York, beı 
der kosmopolitischen Zusammensetzung sowie Neigung der Bevölkerung fran- 
zösischer Einschlag festzustellen ist. Der in verschiedenen Gebieten vorherr- 
schende Baustil paßt auch zu dem Charakter und den Lebensgewohnheiten der 
Bevölkerung, wie sie die Baustile schon mit dem Namen andeuten. So der patri- 
archalische, an Tradition hängende „Südstaatler“, der stark englisch beeinflußte 
„Nord- und Nordwestler“, der behäbige in der Sonne aufgewachsene „Westener“ 
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2 mit dem flachen, breiten Dach und der schattigen Loggia über seinem Haupte, 
z schließlich der mehr auf der Straße und in der Öffentlichkeit lebende, von Paris 
stark beeinflußte „Ostener“. Von diesen vier großen Bevölkerungshauptgruppen 
kann man in den Vereinigten Staaten sprechen. Dazwischen liegen dann die ver- 
schiedenen „Stilkreuzungen“ mit ihren Kennzeichen aus beiden Lagern. 

Die Wohnung des „Reichen“ ist am wenigsten prägnant und gleicht in gestei- 
gertem Maße jener des sehr reichen Europäers bezw. Engländers. Das Haus des 
Reichen ahmt besonders gern europäische Edelsitze nach und ist trotz all der ver- 
schiedenen individuellen Stilarten mehr oder weniger Plagiat. 

Nach diesen allgemeinen Feststellungen sei auf das Einzelhaus bezw. die Woh- 
nung des Mittelstandes und guten Arbeiterstandes als der Majorität des Volkes 
übergegangen. Das europäische Bauernhaus, die maßgebende Grundform der 
"Wohnung, fehlt, weil der „Bauer“ in unserem Sinne fehlt. Der amerikanische 
Farmer als europäischer Siedler wohnt in selbst gefertigten primitiven Unter- 
künften, die er sich in einfachster Weise nach althergebrachten Methoden und 
Formen seiner alten Heimat aufrichtet, nach und nach verbessert, mit selbst ge- 
fertigtem und nachgeschafftem amerikanischem Hausrat versieht. Seine Nach- 
kommen, schon amerikanisiert, gehen zum typisch amerikanischen Holzhaus 
mit seiner Veranda, seinem Wohnraum mit dem nie fehlenden Feuerplatz, seiner 
Küche mit Anrichte und Schlafräumen mit begehbaren Schränken über. So 
schnell wie in keinem Land paßt er sich der neuen Heimat mit seinen Gewohn- 
heiten an. Dauert es bei anderen europäischen Nationen zwei bis drei Generatio- 
nen, so ist der deutsche Nachkomme leider schon in der zweiten Generation Ame- 
rikaner. Das Farmerhaus ist nur in wenigem von dem Hause des Städters, der 
im flachen Lande wohnt, verschieden, man braucht es eigentlich nur durch die 
ausgedehnten Ställe, Scheunen und Wirtschaftsbauten bereichern. Die Dächer 
und die großen Flächen dieser Nebengebäude sind längs der Bahnlinie in grellen 
Farben über und über mit Reklameanzeigen verunstaltet, was der Schönheit der 
Landschaft großen Abbruch tut. 

Jeder eingewanderte und eingelebte Europäer schätzt nur zu bald mit dem 
Amerikaner das „Leben auf dem Lande“ auf eigener Scholle. In keinem Lande 
Europas ist das Wohnen im Eigenhaus auf dem flachen Lande so verbreitet, wie 
in den Vereinigten Staaten. Gründe hierfür sind in folgendem zu suchen: 

In der großen Enge und Überbauung der Städte 

dagegen in der Weiträumigkeit des Landes 

dem warmen Klıma 

und der damit möglichen sehr leichten Bauweise 

den glänzend organisierten und billigen Verkehrsmitteln, gleichviel 


ob Bahn, Schiff oder Auto; 
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damit zusammenhängend die großzügige Erschließung des Landes 
schließlich die Typisierung der Bauten und all ihrer Bestandteile. 

Die Enge der Stadt, vor allem der Geschäftsviertel als der Arbeitsstätte der | 
Männer inmitten der Hochhäuser und Wolkenkratzer, die sich an engen Straßen 
türmen, wäre gesundheitsverzehrend mit der Menschenüberfüllung, all der Hast 
und Jagd in schlechter Luft, wenn die Entspannung und Erholung des Körpers 
in der Natur nicht darauf folgen würde. 

Die Weiträumigkeit des Landes hilft dazu, daß der Baugrund auch in der Nähe 
der größten Geschäftszentren verhältnismäßig. preiswert ist. Wenn dabei von 
der Nähe der Stadt gesprochen wird, so bedeutet das allerdings eine größere Ent- 
fernung, als der normale Mitteleuropäer darunter versteht, auch wenn es sich 
dabei um die Entfernungsbegriffe eines Großstädters handelt. Der Amerikaner 
braucht von seiner Wohnung zur Arbeitsstätte mit den allerbesten und schnell- 
sten Verkehrsmitteln stundenlang. Er stößt sich absolut nicht an solch großen 
Entfernungen, die er Zeitung -lesend und geistig vollkommen entspannt zurück- 
legt, und die für ihn einen Teil seiner Erholung bedeuten. Allerdings macht er 
diesen langen Weg der Durchgängigkeit der Arbeitszeit wegen gewöhnlich nur 


zweimal des Tags. 

Das gute bezw. warme Klima erlaubt eine für unsere Begriffe sehr einfache 
und leichte Bauweise, die vielleicht gerade die Mitte unserer mit der der Japaner 
hält. Das Holzhaus, aber nicht etwa das unsere massive, aus Rundhölzern herge- 
stellte Gebirgshaus, sondern ein solches aus leichtem Rahmenwerk konstruierte, 
außen und innen verschalte oder geputzte, mit einfachen Schiebefenstern verse- 
hene, leicht gedeckte und nur teilweise oder gar nicht unterkellerte Haus ist die 
Norm. (Fig. A zeigt die Konstruktion einer Hauswand). Große gut fundierte 
Gesellschaften, als beispielsweise die Sears — Roebuck & Co. in Chigago, Togan — 
Stiles incorporated in Grand Rapids, Michigan und andere, fertigen Häuser nach 
verschiedenen Typen fabrikmäßig bis zum Letzten an und stellen die fertigen 
Objekte an Ort und Stelle um eine feste Summe bezugsreif auf. 

Architekten schließen sich mit Finanzleuten zu Gesellschaften zusammen, lassen 
Projekte in regelmäßig erscheinenden Monatsschriften, die im Buchhandel zu 
haben sınd, erscheinen und liefern Baulustigen nach getroffener Wahl genau aus- 
gearbeitet Projekte mit allen Details, Baubeschreibungen und Kostenanschlägen 
zur Öffertstellung reif zum Preise von 10—25 Dollars. Keith Corporation Minnea- 
polis Minnesota, Bungalow Craft Co. Los Angeles, Rueter & Co. Chicago sind die 
größten derartigen Unternehmungen. 

In dem großen Lande, bei dem riesigen Bedarf und bei der Eigenschaft der Re 
flektanten, mit T'ypenhäusern zufrieden zu sein, sind derartige Unternehmungen 
nicht nur lebensfähig, sondern erzielen trotz der geringen Preise große 
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‚Gewinne. Die Beheizung dieses Hauses ist eine „zentrale“, aber sehr primitive Luft- 
‚heizung, bei der von einem gußeisernem Kessel, aus einer Luftkammer vorge- 
 wärmte Luft durch Kanäle in die einzelnen Räume geleitet wird. Versuche, 
‚diese billigen Anlagen in verbesserter Form bei uns einzuführen, die natürlich 
wesentlich billiger kommen als die einfachsten Öfen, sind bei sparsamsten Objekten 
abgelehnt worden. In dem allerdings weitaus wärmeren Klima erfüllt diese 
Heizung in Verbindung mit dem nie fehlenden offenen Kaminfeuer schlecht und 
recht ihren Zweck, sowie die vorhin beschriebene primitive Bauweise im ganzen 
genügt, auf deren Einzelheiten noch zurückgekommen wird. 
Bei aller Bescheidenheit ist der Amerikaner doch wieder anspruchsvoll, weil er 
"sein eigenes Heim auf eigener Scholle, meist schon in jungen Jahren verheiratet, 
erstrebt und sein Streben durchsetzt, dabei gerne die Unbequemlichkeit der Ent- 
fernung der Stadt mit der damit täglich verbundenen Reise auf sich nimmt und 
auf fremde Hilfe verzichtet, wenn in seinem Heim etwas fehlt, sich geschickt sel- 
ber helfend. Seine Liebe zur Natur ist nicht schwärmerisch und nicht laut, aber 
tief gewurzelt und im Unterbewußtsein lebendig. Der Durchschnittsmensch ist 
nicht überzüchtet und verbildet, von ruhiger Heiterkeit und einem rührenden, 
beinahe naiven aufopferungsfähigen Stolz für sein Land und „seine Nation“, der 
bis zur Kritiklosigkeit geht. Zum Unterschied von dem verdorbenen Stadtbe- 
', wohner, dem Mieter, bildet er das gesunde Rückgrat der Bevölkerung und gleicht 
mit seinen wertvollen und sympathischen Eigenschaften die vielen Fehler und 
Defekte des typischen Städters aus, von denen man meistens hört. In seinem ein- 
fachen Haus, umgeben von einem schönen Garten, lebt der Amerikaner, von 
dem hier hauptsächlich die Rede ist, am Lande. Der Durchschnittsdeutsche mit 
seiner angeborenen Gründlichkeit würde, vor die Wahl gestellt, in den meisten 


Fällen seinen Anteil in dem „soliden Mietshaus“ gegen ein derartig einfaches Fa- 
milienhäuschen kaum vertauschen. Zu dieser großzügigen Entwicklung des Sied- 
 lerwesens drüben gehört doch die Bescheidenheit, die Freizügigkeit, ich möchte 
sagen gesunde Naivität und Liebe zur Natur der großen Bevölkerungsschichten. 
Die Menschen sind aber auch zum Unterschied von uns von keinerlei Vorurteil 
belastet und durch geringen Gesellschaftszwang und dessen Pflichten gebunden. 
Aus der engen Stadt und von Geschäften befreit, leben sie in großer, schöner, 
weiträumiger Natur auf eigener, von der Stadt weit entfernter Scholle. Das wahre 
Dichterwort „es kann der Beste nicht ım Frieden leben, wenn es dem bösen Nach- 
bar nicht gefällt“, gilt nur in sehr abgeschwächtem Maß, weil der Nachbar räum- 
lich zu weit entfernt ist. 
Der Verkehr, gleichviel, ob Eisenbahn, Straßenbahn oder Schiff, ist für Siedler- 
zwecke wunderbar aufgebaut und organisiert und vor allem wegen der bösen 
Konkurrenz billig, denn Bahn- und Schiffverkehr liegen in privaten Händen. 
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Durch Massenproduktion billig ist auch das Kleinauto, so daß es jedem dritten 
Erwachsenen möglich ist, ein solches zu besitzen. Während bei uns zu Lande 
mühselig durch Privatinitiative sich eine sogenannte Villenkolonie aufbaut und. 
an unvollkommene Verkehrsmöglichkeiten gebunden ist, die für Siedlungszwecke 
nicht eingerichtet, sondern sich diesen nur langsam und unvollkommen anpassen, 
werden drüben die Verbindungen geschaffen, um das ganze Land in kilometer- 
breiten Streifen rechts und links der Bahn zu erschließen. Neben den vielen 
Nachteilen sind das die Vorteile der Trusts mit dem Zusammenschluß von Rie- 
senvermögen, die für lange unverzinslich angelegt werden, um schließlich beı 
verhältnismäßig geringen Preisen des Baulandes durch die Masse Riesengewinne 
abzuwerfen. Der unternehmungslustige Kopf, die viel leichtere Hand des Ameri- 
kaners in seiner Geschäftsgebarung kommt der eingeschlagenen Lebensweise der 
Bevölkerung nicht nur entgegen, sondern spornt diese Neigung zum Landleben 
noch an. Großzügige, für unsere Begriffe übertriebene, um nicht zu sagen ver- 
logene Reklame gibt Anreiz für die ersten Siedler, die als Pioniere das Land na- 
türlich sehr billig bekommen. Aber auch das billigste Land mit den denkbar 
besten Verbindungen zur Stadt, bei den bescheidensten Ansprüchen an Straße 
und dem, was zum Wohnen gehört, als Licht, Wasser u. s. w., könnte das Sied- 
lerwesen auf dem Land nicht zu der großen Ausdehnung und Verbreitung ge-. 
bracht haben, wenn das warme Klima, vereint mit den bescheidensten Ansprüchen 
eine derartig primitive und leichte Bauweise erlaubten. Ich glaube, daß bei uns 
Gartenhäuschen, wenn auch unnötigerweise, besser und schwerer konstruiert sind. 
In einem Land, in dem durchschnittlich mindestens alles doppelt so teuer ist wie 
bei uns, kann man auch nach dem Kriege ein Häuschen, bestehend aus einem 
geräumigen Wohnraum, zwei Schlafzimmern und je einem großen eingebauten 
Wandschrank, kleinem Badezimmer, Küche und einer nie fehlenden Veranda nach 
ganzgutemTypenplan um 2000 Dollarkaufen oderbauen (FigurB). BisaufdasWohn- 
zımmer sind die Räume allerdings klein (etwa 2 1/,—3 m), aber bei den geringen Be- 
dürfnissenanInventarvollständigausreichend. Kommtzu diesem Mindestprogramm 
noch ein separates Eßzimmer miteiner Anrichtezwischen Kücheund Eßzimmer, wird 
dieVeranda größer und istbeim Wohnzimmer der beliebte geräumigeErker,dann geht 
der Preis des Hauses auf 2500 Dollar (FigurC). Kommt dazu noch eine Bibliothek 
und sind noch zwei Zimmer im Dachstock, auf 3000 Dollar, (Figur D) bis zum 
einstöckigen Haus mit einer Eingangshalle, in dem normalen Oberstock vier 
Schlafzimmer mit Bad und einer der sehr beliebten Schlafveranden angeschlossen, 
wobei die Haupträume von etwa 4—5 m sind, auf ungefähr 5000 Dollar 
(Figur E). Die Ausstattung bleibt aber immer dieselbe. Manches fehltauch zueinem 
halbwegs behaglichen Hausen, bis Fehlendes langsam nachgeschafft oder selbst 
erstellt wird. Auch darin hat der Amerikaner eine ererbte Geschicklichkeit von 


LUDWIG: WOHNEN UND BAUEN IN DEN VEREINIGTEN STAATEN AMERIKAS 641 


ei 


seinen Vorvätern, die als Pioniere gezwungen waren, das Allernötigste-selbst zu 
machen, eine Eigenschaft, die allen weiträumig Wohnenden angeboren sein muß. 
Neben der erwähnten handwerklichen Geschicklichkeit geht aber eine für unsere 
"Begriffe erstaunliche Typisierung aller Erfordernisse, nicht nur aller Baubestand- 
teile, sondern überhaupt allem, was zum Leben gehört. Was das Haus betrifft, 
gibt es Hunderte ganz gleicher Typen. Alle Baubestandteile als Fenster, Türen, 
Wandverkleidungen, Fußböden, Bedachung, sanitäre und Beleuchtungsapparate, 
Herde usw. gibt es in guten, billigen, stets wiederkehrenden fertigen Formen, auch 
die offenen Kamine (fireplace) wiederholen sich in fertigen Normaltypen, ja, auch 
‚die weniger notwendigen Möbel als Schränke und Tische, vor allem aber Stühle 
in guten praktischen Formen sind aus schönem Rohmaterial in erstaunlich billi- 
gen Massentypen zu haben. Da der Amerikaner im Vergleich zu unseren An- 
sprüchen wenig Hausrat braucht und dieser billig und gut zu haben ist, so ist 
das kleine Haus für den kleinen Mann auch bald gebrauchsfertig. Trotz all dieser 
sich stets wiederholenden fabrikmäßig hergestellten Massenerzeugnisse atmen die 
anmutigen Häuschen und Wohnräume eine gewissse Behaglichkeit. Die Räume 
“sind niedrig, die Häuschen meist ein, selten zweistöckig, haben ziemlich flache 
' Dächer, sind deshalb hehaglich breit gelagert und mit ihren niedrigen Sockeln 
"in engster Verbindung mit dem Garten, mit dem sie förmlich zusammenwachsen, 
„und den die Hausfrau mit großer Liebe und viel Verständnis pflegt. Die Wohn- 
räume sind niedrig, meist Holz vertäfelt, mit dem behaglichen Feuerplatz, mit 
den horizontal geteilten Schiebefenstern und breiten Schiebetüren geht alles in 
die Breite statt in die Höhe und gibt den Räumen, unterstützt durch die herein- 
flutende helle, sonnige Luft und den reichlich verwendeten Blumenschmuck einen 
eigenartigen Zauber. Die stets wiederkehrenden Formen der Möbel und Ein- 
richtungsgegenstände kommen einzeln nicht mehr zum Bewußtsein vor dem all- 
gemeinen Gesamteindruck. Auch wird die Billigkeit des Typenmöbels durch gute 
Formgebung und gute technische Behandlung verwischt. Der Ehrgeiz, modern 
eingerichtet zu sein, geht dem Amerikaner ab. Es fehlt seinen Wohnräumen 
allerdings auch der schöne alte vererbte Hausrat, den man bei uns noch antrifft, 
der zwar nicht immer zweckmäßig und notwendig, aber immer schön in Form 
und Material und vorbildlich in künstlerisch handwerklicher Behandlung ist. 
Das Haus des Amerikaners ist innen und außen mit keinem minderwertigen, aber 
einfachen, technisch gut behandelten Massenmitteln erstellt, der Bau selbst ist 
leicht, beinahe primitiv, aber für die klimatischen Verhältnisse ausreichend gut. — 
So viel über den Besitzer und sein Eigenheim auf dem Lande! 
Eine weitere Form ist das vor den Toren der Stadt, aber von dieser noch reich- 
lich weit entfernt, mit Schnellbahn durchschnittlich in ?/, Stunde erreichbare 
Vorortsfamilienhaus. Das Raumprogramm in diesem eingebauten Reihenhaus 


TH — 


642 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK * HEFT ıo 1 
122 SA En ME NEE EEE an Sn ne 2 I I # 
verteilt sich gewöhnlich so, daß Wirtschaftsräume, Küche und Eßzimmer sich in 
dem hohen Souterrain befinden, das Treppenhaus mit der Treppe in einem Lauf | 
von Geschoß zu Geschoß geht durch alle Etagen. Das hohe Parterre enthält ein 


kleines Empfangszimmer (Parlour) und das Wohnzimmer (Living room). Im ersten 
Stock ist ein großes, ein kleines Schlafzimmer mit Bad, im nächsten Stock Dienst- 
botenraum und ein weiterer Schlafraum. Die Frontbreite dieser Häuser ist nicht 
mehr als 7—8 m, die Tiefe 10—ı1 m. Gegen die Straße zu ist ein schmales Vor- 
gärtchen, gegen rückwärts ein etwas größeres. Dieser Wohntyp ist eigentlich 
‚von England übernommen und nur auf amerikanische Verhältnisse, Gewohnheiten 
und Konstruktionen zugeschnitten und wiederholt sich Straß auf, Straß ab in un- 
gezählte, ganz gleichen quadratischen Wohnblöcke zusammengeschachtelt. Das 
Leben ist schon mehr auf die größere Nähe der Städte und seine Vergnügungs- 
stätten eingestellt, weniger frei und weniger gesund, aber immer noch „im Grü- 
nen“ in halbwegs guter Luft. In den besseren, reicheren Wohnvierteln der Städte 
ist dieses vieletagische Reihenhaus mit mehr und größeren Wohnräumen auf 
Baustreifen, die durch einen ganzen Baublock durchgehen, Fassaden an zwei Pa- 
rallelstraßen haben und von diesen durch dazwischengelegte Vorgärtchen ge- 
trennt ist. In der Mitte dieser Grundstücke sind schmale Höfe, in welche die 
Nebenräume münden. Da diese Häuser 4—5 Etagen haben und im ganzen besser 
ausgestattet sind, dienen die in Amerika überhaupt ziemlich steilen Treppen nur 
zur Verbindung der einzelnen Etagen. Der sonstige Verkehr im Hause wird durch 
Personen-, Speisen- und kleine Frachtenaufzüge bewältigt. In diesen drer Haus- 
arten, besonders in der erst besprochenen, wohnt das Großteil der Bevölkerung. 
Neuerdings bürgert sich, von Europa übernommen, das gut ausgestattete vielge- 
schossige Miethaus (Appartement house) ein. Je mehr es an das Stadtzentrum 
rückt, umso wertvoller wird der Grund und umso höher wird es gebaut, um diesen 
auszunützen. Einer oder mehrere Personenaufzüge vermitteln den Verkehr darin. 
Die Wohnungen sind mit allen technischen und sanitären Bequemlichkeiten ein- 
gerichtet, die schönen Wohnräume gehen nach der Straße, die Neben- und Dienst- 
botenräume, Treppenhäuser und Vorräume münden in enge, schmale Höfe, wenn 
nicht überhaupt in Lichtschächte. Pomphaft und üppig ausgestattet ist das Ve- 
stıbül, an das sich meist ein allgemeiner Empfangsraum anschließt. Die großen 
Etagenhäuser haben außerdem ein kleines, privates Restaurant im Parterre, eine 
Barbier-, Schuh- und Kleiderputzstube im Souterrain. Die Dienerschaftskammern 
fallen meist bei den einzelnen Wohnungen ganz fort; die Dienstboten wohnen im 
Speicher und sind der Hausverwaltung unterstellt. Dieser Typus von Häusern 
mit seinen Wohnungen, so bequem und gut er auch eingerichtet ist, beherbergt 
zwar wohlhabende, aber nicht die besten Volkselemente. Es ist eine Klasse von 
Menschen, deren Hausvorstände ihre Geschäfte größtenteils unterwegs oder auf 
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der Börse verrichten und deren Angehörige die Promenaden, Kinos, Varietes, The- 
‚ater und Restaurants bevölkern. Im Verhältnis zu den andern vorbesprochenen 

"Familien, die eigene Land- oder Vorortshäuser bewohnen, fallen sie an Zahl nicht 

‚sehr ins Gewicht, vermehren sich aber von Jahr zu Jahr. Sie bilden die Nomaden 
des Volkes, die heute hier, morgen dort auftauchen und wieder verschwinden. 
An unseren Verhältnissen gemessen sind sie den Leuten ähnlich, die unsere Pen- 
sionen bevölkern. & 

Eine weitaus größere Zahl bilden die Ärmsten des Landes, all die mittellosen 
Eingewanderten, die ihr Glück versuchen wollen, die Neger und Mulatten, Chi- 

'nesen und andere Farbige, die in den Mietskasernen (flats) der Stadt hausen 
"müssen, Es sind buchstäblich Massenquartiere an abgelegenen, aber vom Durch- 
gangsverkehr belebten und deshalb entwerteten Straßen gelegen: unter dem 
Straßenniveau die alles erschütternde Untergrundbahn, auf der Straße die Elek- 
trische, Last- und Personenfahrzeuge, auf primitiven eisernen Gerüsten die Hoch- 

bahn, auf welcher Zug um Zug vorüberdröhnt! Es sind jene Straßen, wo die 
Wohnungen in den anliegenden Häusern immer im Halbdunkel liegen. In den 
billigen, schmutzigen Kneipen sind die der Behörde bekannten Schlupfwinkel des 

"Verbrechens. In diesen häßlichen, nüchternen Bauquartieren haust Unzufrieden- 

heit, Elend, Krankheit und Verzweiflung, sie zeigen die Kehrseite dieses sonst 

n reichen und glücklichen Landes und scheinen heute oder morgen die Quelle ern- 
ster Gefahren für das Land zu werden. Wenn auch jede Großstadt ihre armen 
Stadtviertel mit unsicherer und unzufriedener Bevölkerung hat, so sind die Hafen- 
städte, New York an der Spitze, ganz besonders reichlich damit bedacht. Alle 
lichtscheuen Elemente tauchen in diesen Vierteln unter. Für das öffentliche Le- 
ben ist die Mehrzahl davon aber insofern gefahrlos, als die jungen Einwanderer 
und die lichtscheuen heimischen Elemente auch rechtlos sind. Dagegen werden 
die „Farbigen“ als gleichberechtigte Bürger mit dem Zeitpunkt gefährlich werden, 
mit dem sie durch zielbewußte Zusammenfassung und Leitung durch eigene 
Führer geschlossen als eine Partei auftreten. Vom „Weißen“, dem Herrn der 
Situation verachtet, werden sie parteipolitisch gekauft und dadurch zersplittert. 
Die Gefahr der Einigung dieser sich stark vermehrenden Kreise steht aber dro- 
hend und wohl nicht sehr ferne in der Zukunft. 

Zu dem Thema ist nach diesen Detailausführungen zusammenfassend festzu- 
stellen, daß der weitaus größere Prozentsatz der Bevölkerung gut, ja, im Ver- 
gleich mit allen andern Völkern des Erdenrunds, die Engländer nicht ausgenom- 
men, am besten wohnt, also die höchste Stufe der Wohnkultur oder besser Zivi- 
lisation erreicht hat. Daran ändert auch das Großstadtproletariat nichts, das nur 
den scharfen Schattenkontrast gegen das Licht der andern Seite zeigt. Die hohe 
Wohnkultur oder Zivilisation verdanken die Amerikaner vor allem ihrer Liebe 


nn 
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und ihrem Bedürfnis zu einem eigenen Heim, dem günstigen Klima, das billiges 
Bauen erlaubt, der glänzend organisierten und unvergleichlich leistungsfähigen 
Bauindustrie, der weit verästelten Erschließung des Landes durch gute und 
billige Verkehrsmittel und dem vielen aufgeschlossenen Raum, nicht zuletzt aber 


der großen Wohlhabenheit und Unabhängigkeit des Landes, hervorgerufen durch 


die geringe Bevölkerungsdichte und die glückliche geographische Lage. Bis 


vor dem Kriege wußte man wenig oder nichts von den schweren Rüstungs- und 
Militärlasten der europäischen Völker und konnte die dadurch ersparten großen 
Mittel besser anwenden. Jedem rührigen Staatsbürger war es so möglich, sich, 
wenn auch bescheiden, doch ein eigenes Heim zu schaffen. 


+ 
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r OTTO JESSEN 
r DIE LAGE DER HAUPTSTÄDTE IM NEUEN EUROPA: 


2 -IIl, DIE HAUPTSTÄDTE AUF DEM BODEN DER IM WELTKRIEG SIEGREICHEN 

; STAATEN. 

Auf die relative Lageänderung der Hauptstädte in den Ländern der Sieger 
und deren Vasallen, hevorgerufen durch Angliederung randlicher Landesteile, 
genügt es mit wenigen Worten einzugehen. Die kleine Verschiebung der Ost- 
grenze Belgiens durch Annektion der deutschen Kreise Eupen und Malmedy mit- 

samt der Monschauer Bahn ist, abgesehen von den wirtschaftlichen Vorteilen, für 
Brüssel nur insofern von Bedeutung, als sie eine Stärkung der die Hauptstadt 
schützenden strategischen Maaslinie bedeutet. Die Hauptstädte Dänemarks und 
Rumäniens haben durch die territoriale Vergrößerung eine noch ausgesproche- 
nere Randlage erhalten, als sie schon vor dem Kriege besaßen. Das ist zweifellos 

- für das Festhalten der neuerworbenen, durch keine natürlichen Grenzen ge- 
schützten Gebiete von Nachteil, der umso fühlbarer ist, als jene Gebiete von 
starken nationalen Minderheiten bewohnt werden und an Staaten grenzen, mit 
welchen die stärksten politischen Reibungsflächen bestehen und die auch als 

Gegner die gefährlichsten sind. Die abseitige Lage des politischen und völkischen 

‚ Kraftzentrums erschwert sowohl die Assimilation der erworbenen Gebiete als 
deren Verteidigung. 

In eine günstigere, zentralere Lage sind die Hauptstädte Italiens und Frank- 
reichs gerückt. Schlägt man um Rom als Mittelpunkt einen Kreis mit etwa 
560 km Radius, so liegen der Brenner im Norden, Otranto im Osten, Syrakus im 
Süden ungefähr auf seiner Peripherie, auch die Südwestspitze Sardiniens ist nicht 
weit von ihr entfernt. Frankreich hat die lang ersehnte und zielbewußt er- 
strebte Hinausschiebung seiner Nordostgrenze erreicht, wenn auch bisher nicht 
in dem Maße, wie es hofft. Wir dürfen in dem Drängen Frankreichs nach Nord- 
osten nicht ausschließlich einen Ausfluß der dem französischen Volk im Blut lie- 
genden imperialistischen Ländergier sehen, sondern müssen bedenken, daß auch 
natürliche Ursachen, vor allem die Lage der Hauptstadt mitsprechen. Paris, 
durch die Gunst der topographischen Lage, die historische Entwicklung, den 
Willen der Herrscher und die zentralistische Tendenz, die sich in der Revolution 
und im 19. Jahrhundert nur immer mehr verstärkte, zum Kopf und Herz Frank- 
reichs geworden, liegt als Hauptstadt des Reiches nicht zentral, sondern von der 
Mitte gegen Norden und Osten verschoben. Nur für das Frankreich nördlich der 
Loire hat Paris einigermaßen Mittelpunktslage, sowohl in räumlicher als geogra- 
phischer Hinsicht. Die exzentrische Stellung innerhalb des Gesamtreiches ist 
wegen der allumfassenden Bedeutung der Hauptstadt von großem Nachteil, um 


646 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT ı0 


FE BEE 3 GER BE en nn nn nn On nn = Tr Te Te RT Fi 


so mehr, als Frankreich im Nordosten der natürlichen Schutzmauer entbebrt und 
es dort an seinen, wenigstens früher, mächtigsten Nachbarn grenzt, mit dem es 
in traditioneller Feindschaft lebt. Nur selten hat Frankreich seine Aufmerksam- 
keit der Süd- und Südostgrenze zugewendet, immer war der Blick nach Osten 
und Norden gerichtet. . Von dort war Paris, das Hauptziel jedes Krieges gegen 
Frankreich, am meisten gefährdet. Die Stadt wurde zur stärksten Festung des 
Reiches ausgebaut und mit riesigen Festungsgürteln umgeben, um die militärische 
Entfernung von der Nordost- und Ostgrenze zu vergrößern. Aber dieser Schutz 
hat sich nicht immer als ausreichend erwiesen. Daher das Bestreben Frankreichs, 


die Grenzen hinauszuschieben, seine Bemühungen im 18. Jahrhundert, Flandern 
zu erwerben, daher das immer wiederkehrende Verlangen nach der Rheingrenze, 
daher auch das kürzlich geschlossene militärische Bündnis mit Belgien. Gewinnt 
Frankreich die Rheingrenze, so ist sein nordöstlichster Punkt (Mainz) von der 
Hauptstadt nahezu so weit entfernt wie die Mündung der Gironde. 

Auch Serbien hat am Ende des Krieges sein Ziel nahezu ganz erreicht: die 
Einigung des südslawischen Volkes unter serbischer Führung. Belgrad, bis 
1867 eine der „Pyramiden“, welche die Grenze des türkischen Reiches bezeich- 
neten“, später die Hauptstadt des Königreichs Serbien, ist heute die Hauptstadt 
des „Königreichs der Serben, Kroaten und Slowenen“. Der politische Mittelpunkt 
des neuen Staates muß notwendig in den nördlichen oder nordöstlichen Land- 
schaften liegen, denn dort ruht das Schwergewicht der Bevölkerung und Wirt- 
schaft, und es entspricht der beanspruchten Vormachtstellung der Serben, der 
militärischen und wirtschaftlichen Bedeutung Belgrads sowie seiner Volkszahl, 
daß dieser Stadt die bevorzugte Stellung zufiel. Obgleich stark exzentrisch, fast 
peripherisch gelegen, bildet Belgrad doch den geographischen Mittelpunkt 
des im übrigen durchaus keinen einheitlichen Naturraum erfüllenden jugosla- 
wischen Staates. Dort laufen die großen Naturlinien zusammen, welche die 
Teile des Reiches untereinander verbinden und das Reich als Ganzes an die wich- 
tigste natürliche Verkehrsader Südeuropas anschließen. Die diagonale Donau- 
linie wir dort gekreuzt von der meridionalen Theiß- und Moravalinie und der 
westöstlichen Savalinie, von welcher, selbst wieder in meridionaler Richtung, die 
dem Verkehr erschlossenen Täler der Drina und Bosna tief ins Land eingreifen. 
So ist Belgrad, seit langem das handelspolitische Tor Serbiens, von Natur zur 
Hauptstadt berufen. Der Tradition nach hätten andere, dazu räumlich mehr zen- 
tral gelegene Städte Serbiens Ansprüche erheben können, so Krusevac, die ser- 
bische Krönungsstadt im Mittelalter, oder Kragujevac, die nationale Haupt- 
stadt während der Türkenzeit und durch ihre Schutzlage der Sitz des Wider- 
standes gegen die Türken. Aber jene Vorzüge Belgrads gaben den Ausschlag. 
Die peripherische Lage der Hauptstadt ist militärisch-strategisch weniger bedroh- 
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 Bergufer der rechten Flußseite aus den auf weite Entfernung wichtigsten Fluß- 
 übergang, während sich auf dem jenseitigen Ufer als natürliches Glacis der 
Festung das von Altwassern durchzogene Banater Flachland ausbreitet, welches 
zudem heute zum jugoslawischen Staat gehört. Von jeher war Belgrad eine 
wichtige Ausfallpforte aus Serbien und zugleich das schwerste Hindernis für den 
Eingang nach Serbien, ohne daß jedoch durch den Besitz der Festung das Innere 
des Landes dem Feinde restlos überliefert ist. Bedenklicher ist die Randlage und 
der national-serbische Charakter der Hauptstadt für die innerpolitischen Verhält- 
nisse, für die erstrebte Annäherung der zur politischen Einheit verschmolzenen 
slawischen Stämme. In dieser Hinsicht wird sich Belgrad erst als Hauptstadt 
qualifizieren müssen. Schon heute macht sich ihre abseitige Lage in dem An- 
wachsen der dem großserbischen Gedanken feindlich gegenüberstehenden kroa- 
tischen Bewegung bemerkbar. Auch in den anderen entfernten Landesteilen, 
Montenegro und Mazedonien, rufen die von Belgrad ausgehenden Einflüsse stei- 
a gende Abneigung hervor. In dem slawischen Bruderstaat Rußland war es mög- 
lich, durch ein absolutistisches und ausgesprochen zentralistisches Regime alle, 
auch die entferntesten Reichsteile fest an die randständige Hauptstadt zu ketten. 
Serbien versucht in ähnlicher Weise eine weitgehende Zentralisation durchzu- 
führen. Die Skupschtina in Belgrad ist die parlamentarische Vertretung des po- 
litisch völlig zentralisierten Reichs. Die Verwaltung wird ausschließlich von 
Belgrad aus geleitet, wobei zu bedenken ist, daß der jugoslawische Staat an Fläche 
nur etwa !/, kleiner ist als Italien. Die Verwaltungsgrenzen kreuzen in ganz 
willkürlicher Weise die Grenzen der historischen Landschaften. Diese zentra- 


listische Tendenz entspricht der großserbischen Idee. Sie hemmt zweifellos das 
Wiederaufleben und die Verwirklichung des panslawistischen Gedankens, denn 
eine allgemeine Verschmelzung aller südslawischen Stämme wäre politisch nur 
in-der Form eines Bundesstaates zu denken. In ihm wird Belgrad schwerlich 
die Rolle der Hauptstadt zufallen können. 

Von den beiden Kleinstaaten an der adriatischen Seite der Balkanhalbinsel hat 
Montenegro seine politische Selbständigkeit eingebüßt, es ist in dem jugoslawi- 
schen Staat aufgegangen, seine Hauptstadt Cetinje hat nunmehr provinzielle 
Bedeutung. Albanien hingegen hat seine im Kampf gegen die Türken errungene 
Unabhängigkeit auch über den Weltkrieg hinaus gerettet. Die im November 1921 
von der Botschafterkonferenz in Paris festgelegten Grenzen des Freistaates sind 
sogar wesentlich günstigere als vorher. Die Hauptstadt. Albaniens ist nicht mehr 
Durazzo, sondern — wenigstens einstweilen — das landeinwärts von ihm gele- 
gene Tirana, ein nur von etwa 10000—12000 Menschen bewohntes, also hinter 
anderen Siedelungen Albaniens an Größe weit zurückstehendes Städtchen. Die 
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Wahl der Hauptstadt war wegen der Gegensätze im Innern und wegen der 
allseitigen Bedrohung Albaniens durch annektionslüsterne Nachbarstaaten eine 
schwierige Frage. Ein natürlicher Mittelpunkt ist in dem zwar als Gebirgsland 
einheitlichen, aber nicht konzentrisch gebauten Wohnraum schwer zu finden. 
Ebenso wenig gibt es einen kulturellen, wirtschaftlichen oder verkehrsgeographi- 
schen Mittelpunkt. Ein besonderer Nachteil ist ferner, daß die meisten der größeren 
Städte Albaniens (Skutari, Durazzo, Valona, Argyrokastro, Koritza) Randlage 
haben, daher leicht von den Nachbarn besetzt werden können, was ja auch seit 
dem Balkankrieg mit fast allen nacheinander geschehen ist. Unter diesen Städten 
hätten der Bedeutung und Tradition nach zweifellos die beiden Hafenstädte Va- 
lona und Durazzo ein größeres Anrecht auf eine politisch bevorzugte Stellung 
gehabt als Tirana. In Valona trat 1912 die Nationalversammlung zusammen, 
welche die Unabhängigkeit Albaniens erklärte; Durazzo war die Hauptstadt des 
Fürstentums und war 1918 nach dem Abzug der Österreicher der Sitz der provi- 
sorischen Regierung. Nachdem aber diese beiden ebenso wie die anderen vorher 
genannten Städte wegen der Randlage — wenigstens vorläufig — ausschieden, 
mußte Tirana am geeignetsten erscheinen. In der Nähe der Hafenstadt Durazzo 
gelegen, mit der es durch die 1917 von den österreichischen Truppen gebauten 
Kleinbahn verbunden ist — übrigens der einzigen Bahn Albaniens —, bietet 
es durch seine zentrale Lage die Möglichkeit, wenn auch keineswegs die Garantie 
eines vermittelnden Ausgleichs zwischen den in beständiger Fehde lebenden 
Stämmen in Nord- und Südalbanien. Erscheint, politisch geograpisch betrachtet, 
die Lage der neuen Hauptstadt nicht ungünstig, so wird doch erst die Zukunft 
zeigen müssen, ob Tirana sich auf die Dauer als Hauptstadt halten kann; einst- 
weilen hat sie als solche nur provisorischen Charakter. Mit noch größerer Skepsis 
wird man sich die Frage vorlegen, ob es den Machthabern gelingen wird, von hier 
aus das eines National- und Autoritätsgefühls noch völlig ermangelnde, von 
Partei-, Stammes- und Glaubensgegensätzen zerrissene albanische Volk zum 
Staatszweck zusammenzufassen und den albanischen Staat, dessen Existenz mehr 
auf die Rivalität der eifersüchtigen Nachbarstaaten (Italien, Jugoslawien und 


Griechenland) als auf den Willen des Volkes gebaut ist, von hier aus am Leben 
zu erhalten. 


.% 
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H. LAUTENSACH: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER ALTEN WELT 


Im orientalischen Teil der Alten Welt nimmt der 
Kampf der europäischen Kolonialmächte, vor 


allem Frankreichs, Englands und Spaniens, gegen. 


die mohammedanische Bevölkerung, die sich im- 
mer stärker der europäischen Herrschaft zu ent- 
ziehen sucht, fortwährend an Schärfe zu. Ina Nord- 
syrien, das der französischen Mandatsherrschaft 
untersteht, verkümmert der Verkehr von Beirut. 
Denn die Syrer mit Ausnahme der den Franzosen 
befreundetenMaroniten boykottieren diesenHafen, 
indem sie das nordpalästinische Haif oder den 
Die Ant- 


wort war ein vertragswidriges Vordringen fran- 


türkischen Hafen Mersina benutzen. 


zösischer Truppen auf den Boden Ziliziens, das vor 
kurzem, nach dem Friedensdiktat von Sevres (10. 
VII. 1920), schon einmal französisch gewesen 
war,durch den Vertrag vonLausanne (24.V1l.1923), 
jedoch von der Türkei zurückgewonnen ist, und 
das Zusammschießen friedlicher Dörfer an der tür- 
kisch-syrischen Grenze im Mai d. J. Das fran- 
zösische Bestreben geht offenbar dahin, sich er- 
neut Ziliziens zu bemächtigen, um auf Mersina, 
den einzigen Eisenbahnhafen an der Südküste 
Anatoliens Einfluß zu gewinnen und so die Ab- 
wanderung des Beiruter Verkehrs hemmen zu kön- 
nen. Durch entschlossene Gegenmaßregeln der 
neuen Türkei wurde die Gefahr vorläufig noch 
einmal gebannt. 

Eine zweite Reibungszone hoher Intensität liegt 
nach wie vor im petroleumreichen Wilajet 
Mossul, dessen staatliche Zugehörigkeit noch 
immer unbestimmt ist, da die Türkei den Völker- 
bundsrat als Schiedsrichter verständlicherweise 
abgelehnt hat (vergl. $.386). England beansprucht 
Mossul für das Königreich Irak, da das Wilajet in 
nur der Minderheit türkisch sei, und die Stadtselbst 
zu zwei Dritteln arabische Bevölkerung enthalte,die 
Türken dagegen betonen, daß die kurdische Be- 
völkerung des Wilajets mit der Türkei vereinigt 
zu bleiben wünsche. Interessant ist die völlige 
Verschiedenheit der englischen und der türki- 


schen Statistik. Die Engländer geben für das 


Wilajet Mossul an: 186000 Araber, 66000 Tür- 
ken, 455000 Kurden, 62 000 Nestorianer, 19000 
Juden; die Türken dagegen: 500 000 Kurden und 
Türken, 15000 Nestorianer, 150000 Araber und 
20000 Juden. Man erkennt in beiden Reihen 
das Bestreben, die eigenen Ansprüche zu stützen. 
Betrachtet man eine Völker- oder Kulturkarte 
Vorderasiens, so erkennt man, daß der Raum von 
Mossul auch ohne Petroleumvorkommen zu tief- 
greifenden geopolitischen Verwicklungen sozu- 
sagen vorbestimmt ist. Denn hier berühren oder 
überdecken sich das türkische, syrische, arabische 
und kurdische Kulturgebiet. 

Über die Schwierigkeiten, die den Engländern 
im Königreich Irak selbst durch die Selbständig- 
keitsbestrebungen der Araber erwachsen, war in 
einem der letzten Berichte (S. 387) die Rede. Hand 
in Hand mit der britischen Irakpolitik gehtdas Auf- 
treten der Engländer im Ostjordanland, in Trans- 
jordanien, das, formell unabhängig, gleich Irak 
und Hedschas, EnglandalsSchutzmachtanerkennt, 
und in seiner Hauptstadt Amman einen engli- 
Im Mai d.J. er- 
klärte die englische Regierung auf eine Inter- 


schen Residenten beherbergt. 


pellation im Oberhaus hin, für Transjordanien 
würden „Verbesserungen “deraugenblicklichen po- 
litischen Verwaltung erwogen. Diese waren schon 
zuvor damit eingeleitet worden, daß dem Emir 
Abdallah die bisherigen Hilfsgelder in Höhe von 
150000 engl. Pfund jährlich entzogen, und daß 
die Übergabe des Stückes der Hedschasbahn, das 
in Transjordanien liegt (ca. 30oo km zwischen 
Derat und Ma’an), an. Abdallah annulliert wurde, 
mit der ungewöhnlichen Begründung, der eng- 
lische Resident habe seine Befugnisse über- 
schritten. 

Das eindrucksvollste Ereignis im Selbständig- 
keitskampfe des asiatischen Orient stellt zurzeit 
der im September d.J. eröffnete Angriff desSultans 
Ibn Saud von Nedschd, des Fürsten derWahabiten, 
auf das Königreich Hedschas dar. Die 


Sommerresidenz König Husseins ist erobert. Viel- 
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‚leicht ist auch die Hauptstadt von Hedschas, Mekka, 
je» diesem Augenblick schon in der Hand der Wa- 
- habiten. Hussein, von seinen Anhängern verlassen, 
„ist geflohen und es ist sehr zweifelhaft, ob die Über- 
“nahme des Oberbefehls durch seinen Sohn Ali das 
- Unheil von Hedschas, das im Friedensdiktat von 
- Versailles so stolz als einer unserer 27 Gegner auf- 
"trat, abzuwenden vermag. Allerdings hatnicht nur 
- Hussein, sondern auch Ibn Saud britische Hilfs- 
gelder bezogen. Trotzdem ist in dem erwähnten 
‚Angriff mehr zu suchen, als eine in europäischem 
- SinneinnenpolitischeFehdezweierkampffreudiger 
" Steppenfürsten. Denn Hussein istein ausgesproche- 
ner Vasall Englands, dessen Herrschaft mit dem 
britischen Schutze steht und fällt, und der unter 
- diesem Schutze ein Teilkalifat über die arabisch- 
-mohammedanische Welt errichtet hatte, während 
die Kraft seines Gegners Ibn Saud im heimatlichen 
weiten Steppenboden wurzelt und der britischen 


 Seemacht bisher nicht faßbar ist, so daß die An- 


nahme englischer Hilfsgelder von seiner Seite nur 


als ein freier Akt politischen Intrigenspiels, in 


"dem die schlauen Araberfürsten ja Meister sind, 


"zu betrachten ist. 

Zu den inneren Schwierigkeiten, in die die 
mohammedanische Welt durch die Absetzung des 
Kalifen seitens der Türkei gekommen ist, gesellt 
sich nunmehr eine weitere. Die Wahabiten sind 
- die fanatischen Verfechter einer puritanischen 

Richtung innerhalb des Islam, und es bedurfte 
Jahrzehnte ernstester militärischer Anstrengungen 
seitens der alten Türkei, um diese Sektierer auf 
das Innere Arabiens zu beschränken und damit die 
Gefahr einer weiteren Spaltung der mohammeda- 
nischen Welt zu bannen. Heute ist diese Gefahr 
wieder mächtig, und so dürfte England die Erfolge 
Ibn Sauds, der den Seeverkehr nach Indien ja doch 
nie ernstlich stören kann, letzten Endes doch mit 
halber Freude betrachten. 

In Nordpersien, wo der englische Einfluß 
in der Nachkriegszeit stark gesunken ist, und die 
von britischem Kapital geführte Royal Dutch 
Shell Company sich vergeblich um Petroleum- 
konzessionen beworben hatte, suchen jetzt die 

Amerikaner wirtschaftlich Fuß zu fassen. Zwischen 
den beiden größten amerikanischen Erdöltrusts, 
der Standard Oil Company und dem Sinclair- 


Konzern, ist ein scharfer Wettbewerb um dienord- 
persischen Erdölfelder entbrannt, Die Antwort 
war die Ermordung des amerikanischen Konsuls 
auf der Straße in Teheran am ı8. VII. d. J. durch 
persische Patrioten. 

In Nordafrika hat der Streit Ägyptens und 
Englands um den Sudan im letzten Jahresvier- 
tel immer schärfere Formen angenommen, Seit 
dem ı9. ı. 1889 bestand im Sudan ein britisch- 
ägyptisches Kondominium, das 1914 mit der An- 
nexion Ägyptens seitens der Engländer automa- 
tisch in eine britische Alleinherrschaft überge- 
gangen war. Nachdem nun England 1922 seine 
Oberhoheit über Ägypten nominell aufgegeben 
hat, fordert Zaglul Pascha nicht nur die Zurück- 
ziehung der englischen Truppen aus Ägypten und 
insbesondere vom Suezkanal, sondern auch die 
Rückgabe des Ostsudans, d.h. des Nilbeckens 
zwischen Wadi Halfa und Albertsee. Er gründet 
diese Ansprüche darauf, daß der Sudan seit 1820 
mit ı7jähriger Unterbrechung durch den Auf- 
stand des Mahdi (1881—98) zu Ägypten gehört 
hat, daß dieses für die wirtschaftliche Wieder- 
aufrichtung und die Erhaltung der Ordnung im 
Sudan erhebliche Aufwendungen (ca. 10 Milli- 
onen ägyptische Pfund) gemacht hat und daß es 
für Ägypten eine Lebensnotwendigkeit ist, den 
Oberlauf des Nils, von dem Ägyptens Frucht- 
barkeit, die Existens seiner Bewohner, ausschließ- 
lich abhängt, politisch zu kontrollieren. In die- 
sem letzten Punkt liegt die Hauptsorge der 
Ägypter. Sie fürchten, daß England mit der Hand 
auf dem Sudan in ähnlicher Weise auf Agypten 
von außen her politisch drücken werde, wie es 
das zuvor mit der Einführung der Baumwollmo- 
nokultur von innen her getan hat, so daß die no- 
minelle Freiheit bis auf weiteres praktisch unwirk- 
sam sein werde. Denn es ist klar, daß dem Nil 
durch Verdunstung riesige Wassermassen ent- 
zogen werden, wenn die großartigen Pläne der 
Engländer bezüglich der Anlage von sudanesischen 
BaumwollberieselungsfeldernWirklichkeitwerden. 
EswürdenssichsoähnlichezwischenstaatlicheStreit- 
fragen erheben, wiesiein den elsässischen Kanalplä- 
nen Frankreichsliegen. England beruftsich demge- 
genüber darauf, daß nur die energische Hilfe Lord 


Kitcheners den Sudan aus den Händen der Mah- 


| 
652 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT m 
SE De ee m ey en 4 


disten befreit hat, und daß es in der wirtschaft- 
lichen Aufrichtung desSudans, insbesondere durch 
Bewässerungs-, Entsumpfungs- und Eisenbahn- 
anlagen, sowie durch die Ausbreitung des Baum- 
wollbaus unbestritten führend gewesen ist. Schließ- 
lich verlangtes, fußend auf seinen mesopotamischen 
Erfahrungen, in echt englischer Mentalität das 
Recht der „Selbstbestimmung“ für die Sudanesen. 
Zum Träger der ägyptischen Forderung macht 
sich besonders das ägyptische Militär im Sudan, 
das seit 1922 dort wieder stationiert ist. Die Ka- 
detten der ägyptischen Militärschule zu Khartum 
suchten zu meutern, und in Atbara kam es zu Zu- 
sammenstößen zwischen englischen und ägypti- 
schen Truppen. Die Engländer sind durch Ent- 
sendung von Land- und Seestreitkräften der Lage 
äußerlich offenbar schnell wieder Herr geworden, 
und die britische Regierung, die nicht nur die 
Baumwollindustriellen von Manchester, sondern 
das ganze englische Volk in dieser Frage hinter 
sich hat, ist mit der sehr bestimmten Erklärung 
hervorgetreten, daß sie nicht daran denke, den 
Sudan aufzugeben. In der Tat kann England nur 
durch Beherrschung des Sudans die nominelle 
Freigabe Ägyptens praktisch unwirksam machen, 
und solange es den Suezweg nach Indien als eine 
Schlagader seines Wirtschaftslebens betrachtet, 
wird es den größten Wert darauf legen müssen, 
sowohl Ägypten als auch den Sudan in jedem ge- 
fährlichen Augenblick fest in der Hand zu halten. 

Am erfolgreichsten hat sich der Selbständig- 
keitsdrang der Mohammedaner jüngst in Spa- 
nisch-Marokko gezeigt. Der nunmehr fast 
ı2 jährige Kampf wird von den Riffkabylen mit 


der Erbitterung eines um den Heimatboden rin- 


g 


genden Volkes und mit der Hinterlist des nachı 
Zahl und Bewaffnung Schwächeren geführt und! 
hat die Spanier, die aus finanziellen und anderen 
innerpolitischen Gründen auf eine intensivere! 
Aufnahme des Feldzuges verzichten müssen, an-- 
dererseits sich zur völligen Aufgabe des z. T. seit: 
dem Entdeckungszeitalter besetzten Gegengestades | 
nicht entschließen können, in eine überaus schwie- 
rige Lage gebracht. Diese gleicht geopolitisch in 
verblüffender Weise der der Griechen vor 3 Jahren 
in Anatolien. Hier wie da ein militärisch nicht 
starker Mittelmeerstaat, der über das Gegenufer 
hinaus in einen ıhm klimatisch, völkisch, religiös 


fremden Lebensraum eingedrungen ist, und der 
aus diesem durch die an Zahl schwächere, aber 
die Eigenart der Landesnatur geschickt benutzen- 
de mohammedanische Eingeborenenbevölkerung 
hinausgedrückt wird. Hoffen wir, daß dem spani- 
schen Volk,daserst kürzlich durch die überaus herz- 
liche Aufnahme des deutschen Geschwaders in 
seinen Biskayahäfen seine Freundschaft zum deut- 
schen Volk aufs neue bewiesen hat, der Leidens- 
weg erspart bleibt, den das griechische seit der 
anatolischen Niederlage gehen mußte! Schon 
hört man vom internationalen Tanger her in 
stiller Nacht den Kampfeslärm und sieht die 
Strahlen der spanischen Scheinwerfer. Eine Fülle 
schwerer europäischer Verwicklungen würde sich 
ergeben, wenn die von Frankreich durch Waffen- 
lieferungen unterstützten Kabylen die Spanier 
zum Abzug aus Marokko zwingen sollten, und 
England dann alsbald den Südpfosten des Mittel- 
meertores völlig unter französischem Einfluß sehen 
würde. 
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Äußere Ereignisse — die deshalb viel Lärm 
machen, weil der Welthafen Shanghai und die 
"von ihm landeinwärts führende Bahn in Mitleiden- 
schaft gezogen wurde, aber geopolitisch nur eine 
Teilerscheinung der sich seit 1911 anbahnenden 
Vorgänge sind — zwingen den Berichterstatter, 
mit dem unteren Yangtse zu beginnen. 

Der Außenverkehr der etwas über 7000 km aus- 
gedehnten chinesischen Küste erfährt eine 
ausgesprochene Bündelung in derRichtung auf die 
Halbinsel Liautung und die Liauho-Mündung in 
der Südmandschurei, die Peiho- Mündung mit 


Tientsien, den Bündelungsansatz von Kiautschau 
[der, auf Eisenbahn -Vermittlung nach innen be- 
gründet, der augenblicklich potamischen Ent- 


wicklung vorauseilte], den unteren Yangtse mit 
Shanghai (das immer mehr durch den direkten 
Flußverkehr bis Hankow ausgeschaltet werden 
wird) und die unvergleichliche handelsgeogra- 
phische Lage der Perlflußmündung mit Honkong 
und Kanton. Nuran der Küste von Fukien zeigt 
sich ein gewisser Ausgleich zwischen einer Reihe 
von annähernd gleichwertigen Mittelhäfen ; sonst 
aber wiegt die Bündelung des Seeverkehrs, wie 
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die des Landverkehrs auf einzelne vorherrschende 
Pfortenlandschaften vor. 

Diese Dauerbedingungen muß man sich vor 
Augen halten, wenn man verstehen will, warum 
seit dem Sturz der traditionellen Zentralgewalt und 
dem Scheitern des China geopolitisch naturge- 
mäßen Gedankens einer starken konstitutionellen 
Monarchie eine Reihe von örtlichen Gewalten 
sich in bestimmten. Teilräumen so behaupten 
können, daß keine die andere ganz aus dem Felde 
schlagen kann — wie übrigens schon oft in der 

“ chinesischen Geschichte. 

Als die Mandschudynastie gestürzt war und der 
Parlamentarimus in China seine vollkommene 
Unfähigkeit zur Schaffung wirklicher Macht an 
ihrer Stelle erwiesen hatte, blieben, mit Naturnot- 

- wendigkeit in das Machtvakuum tretend, die re- 
gionalen Gewalten übrig. Sie waren um so stärker, 
je mehr sie sich auf einheitliche Naturgebiete 
stützen konnten und zugleich Pfortenlandschaften 
fest in der Hand hielten oder wenigstens sichere 
Verbindung mit ihnen hatten. Drei aktive 
Machtzentren bildeten sich heraus, zwei im 
Norden, eines im Süden: erstens die Man- 
dschureiunterMarschallChangTsoLin; zweitens 
die historische Nord-Kernlandschaft Chili und 
Honan, seit dem Ringen bei Peking ı922 im 
wesentlichen durch die militärische Kraft des 
Marschalls Wu Pei Fu beherrscht, und drittens die 
südliche Gruppe mit der unruhigen Kolonialstadt 
Canton, in der kraft seiner persönlichen Über- 
legenheitund Volkstümlichkeit immer wieder der 
Anreger der Revolution von 1911, Dr. Sun Yat Sen 
die Oberhand über die dort streitenden Soldaten 
gewinnt. Das Yangtsetal brachte es nicht zu 
einheitlicher Geltung, weil es geopolitisch in drei 
getrennte Naturgebiete geschieden ist und des- 
halb auch politisch immer wieder zerfiel: die 
starke Binnenprovinz Szechuan, das mittlere 
Yangtsebecken, reich an Bodenschätzen und 
Menschen, aber ohne Eigenkraft, eine Beute des 
jeweils stärkeren Willens, vor allem mit seinem 
Handels- und Industrie-Zentrum um Hankow; 
und die Mündungslandschaft — in der die 
fremden Kräfte, von Shanghai ausstrahlend, zu 
nah an ihrem Hebelende waren, als daß sie sich 


nicht fortwährend geltend machten — die aber 


gleichfalls höchst begehrenswerte Machtverstä = 
kungen, dieMündungshäfen, dasArsenalKiangyen: 
u.a. umsehloß. 

Alle Versuche, eine Wiedervereinigungg 
Chinas herbeizuführen — die sich natürlich: 
jede der Parteien unter ihrer eigenen möglichst! 
unbegrenzten Herrschaft vorstellt —, müssen abern 
die etwa 200 Millionen Einwohner des Yangtse-: 
Gebiets und die wichtigste Verkehrsbündelung; 
ihresLebensraumes— eben den Riesenstrom selbst— - 
zum Ziel haben. Daher der Vorstoß Wu Pei Fus 
an den mittleren Yangtse 1922, sein Vorgehen in ı 
Szechuan 1923, und nun sein Versuch, durch: 
seinen Mittelsmann, Marschall Chi Hsi Yuan (den 
Tuchun d.h. Prokonsul von Kiangsu) die: 
Yangtsemündungslandschaft in die Hand zu be-. 
kommen. Diese liegt zwar in Kiangsu, wurde aber ' 
von dem Prokonsul von Chekiang, Lu Yung- 
Hsiang, (bis in die Gegend von Quinsang, 45 km 
von Shanghai) in derHand gehalten und ausge- 
nützt, der mit Sun Yat Sen und der Mandschurei, 
sowie der alten Anfu-Partei in Verbindung steht. 
Die Streitkräfte, mit denen schließlich nicht aus- 
gleichbare Verdrängungsversuche ausgefochten 
werden können, sind in der Mündungslandschaft 
selbst klein: 45 000 bis5o 000 Mann um einen noch 
kleineren, wirklich brauchbaren Kern, da sich die 
Hauptkräfte von den Sitzen der Macht und aus 
der Gegend wichtiger Ersatzeinrichtungen und 
Arsenale nicht weit entfernen können. Typisch 
für geopolitische Dauereinflüsse ist dieAusnützung 
der Hochwasserperiode durch Wu Pei Fu, der auf 
der inneren Linie operieren muß und die Herbst- 
hochwasser in Chili und der Südmandschurei in 
seine Rechnung einstellte, um das Vorgehen Chang 
Tso Lins aus der Mandschurei zu verzögern, wo 
dieser alte Gegner seine Truppen zu „Herbst- 
übungen“ zusammen gezogen hatte. Wir sagten 
früher an dieser Stelle, China durchlebe ähnliche 
Zeiten, wie Rom zwischen der Konferenz von Lucca 
und dem Übergang über den Rubicon; aber der 
Lärm um Shanghai zeigt eben doch, daß die Pro- 
konsuln Chinas nicht mehr so unter sich sind, 
wie es die Triumvirn Roms waren. 

Die an den Strommündungen niedergelassenen 
fremden Mächte wissen ganz genau, daß wirk- 
liche Unterstützung eines der Machthaber diesem 


_ sofort das wahrscheinlich wieder zu vereinigende 


Riesenreich in die Hände spielen würde, ganz 


Y gleich, ob die Einigung auf konstitutionelle Mon- 
_ archie, wie vielleicht bei Chang Tso Lin, auf 
durch demokratische Kulissen verschleierte Mili- 


tärdiktatur und Cäsarismus, wie wahrscheinlich 
bei Wu Pei Fu, oder auf parlamentarisch -demo- 
kratische Aufmachung mit starker Sowjetfreund- 
schaft, wie bei Sun Yat Sen hinausliefe. Aber sie 
wissen auch, daß die erste Handlung des Wieder- 
einigers von China dann eine große Bachauskehr 
der Fremdenrechte zum Ziel haben müßte. Das 
aber wünscht weder Japan, noch wünschen es die 
Vereinigten Staaten, Frankreich oder England, 
die im alten Stil noch im Gesandtschaftsviertel den 


 Gesamtbegriff „China“ für die Folgen der Tuchun- 


kriegführung haftbar machen (wie wenn man den 
Regensburger Reichstag für Mansfeld, Christian 
von Dänemark oder Gustav Adolf hätte verant- 
wortlich machen wollen). Noch auch wünscht es 
der Botschafter der Sowjets, dem Japan spätestens 
im Frühjahr ı925 auch seinerseits einen Bot- 
schafter gegenüberstellen wird (während sich die 


/ anderen Mächte bisher auf den Gesandtenbegriff 


festgefahren haben) — womit die Großmacht- 
stellung Chinas von seinen zwei wichtigsten 
Nachbarn ausdrücklich anerkannt wäre, und da- 
mit die Tatsache, daß ein einziger „Sieg“, ein ein- 
ziger Entschluß, vielleicht in wenigen Monaten 
wieder das Gewicht von 420 Millionen der flei- 
Bigsten Bewohner der Erde in die Wagschale der 
Weltpolitik werfen kann. 

Je mehr sie sich dieser Möglichkeit bewußt sind, 
desto mehr stufen sich die Eingriffe der 
Mächte in China ab; am klarsten dürften sich 
darüber die nächsten Nachbarn Rußland und 
Japan sein. Die innere Zwiespältigkeit des eu- 
ropäischen Angelsachsenreichs zeigte sich in dem 
Kontrast der tatsächlichen Entfremdung Ti- 
bets von China, zu einem Zeitpunkt, in dem die 
Möglichkeit, Indien festzuhalten, zweifelhafter als 
je geworden ist, und dem Versuch, dieser Tat- 
sache noch dazu ein Cant- Mäntelchen umzuhän- 
gen, das wirklich darauf berechnet ist, daß die 
Chinesen des eigentlichen Kulturgebiets seit der 
Revolution den Außenländer- Fragen großenteils 
so gleichgültig gegenüberstehen, daß sie sich gern 
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über die Minderung ihres Ansehens („Gesichts- 
verlust“) belügen lassen. Tatsächlich ist die chi- 
nesische Grenzorganisation gegenüber 
Tibet vollständig zusammengebrochen, die Pro- 
vinz Szechuan aufihre alte Grenze zurückgedrückt, 
und die selbständige Wiederaufrichtung des alten 
Feudalgefüges in den Grenzlandschaften ist man- 
gels irgend einer andern effektiven Gewalt gar 
nicht unwahrscheinlich. 

Der europäische Leser läuft leicht Gefahr, die 
wichtigen Vorgänge an den ostasiatischen 
Binnengrenzen,dieden Uferereignissen gleich- 
laufen, zu übersehen, und den Zusammenhang 
zwischen ihnen nicht wahrzunehmen, Zwischen 
der Entscheidung vom Frühjahr 1922, die Chang 
Tso Lin in die Mandschurei zurückwarf, seinen 
Einfluß bei Shanhaikwan begrenzte und Wu Pei 
Fu mit der Chilipartei als Herren des Nordens 
zurückließ, und dem neuerlichen Vorstoß des Zen- 
tralismus vom Herbst 1924 gegen die Yangtse- 
mündung und das dortige Arsenal liegt eben die 
Rückerwerbung des halb unabhängig gewordenen 
großen Szechuan, die Befestigung der Stellung am 
mittleren Yangtse und die Gewinnung der wich- 
tigen Küstenprovinz Fukien an der Formosa- 
straße, die ja auch jetzt, wenn auch mit schwachen 
Kräften, gegen Chekiang operiert. 

Und weiterhin liegt zwischen der Machtprobe 
von heute und von ı922 der Versuch, mit der ge- 
fährlichen Nachbarschaft der Sowjets zu einem 
Übereinkommen zu gelangen, diese Kraft wo- 
möglich wieder, wie einst, gegen die ozeanischen 
Bedränger auszuspielen, auf Grund gemeinsamer 
eurasischer, kontinentaler Verständigungsmög- 
lichkeiten. Als Endergebnis dieser Verhandlun- 
gen sitzt nun Karachan als Pfahl im alten Lega- 
tionsviertel, als ernannter Botschafter zweifellos 
ranghöchster Auslandsvertreter in Peking, solange 
bis im Frühjahr 1925 der japanische Botschafter 
als Kollege ihm zur Seite tritt, und dann im Wett- 
lauf die der andern Mächte, denen kaum etwas 
anderes übrig bleiben wird, als diese Großmacht- 
anerkennung Chinas als geographischen Begriff 
formell baldmöglichst zu vollziehen —, trotz allen 
Wirren im Reiche. 

Der Preis für die Verständigung der bei- 
den nordostasiatischen Festlandmächte, 
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die ihren äußerlichen Stempel am 31. Mai erhalten 
hatte, ist an sich für beide nicht allzu hoch. Das 
Übereinkommen gab beiden ein brauchbares Kom- 
promiß über die wichtige chinesische Ostbahn, 
vorausgesetzt, daß die Mandschurei zustimmt; 
was unter dem Druck der Innenkrise Ende Sep- 
tember zur Tatsache wurde; es opfert China, wie 


es früher schon im Abkommen mit Deutschland . 


erreicht wurde, nun auch Rußland gegenüber das 
verhaßte Prinzip der fremden Extraterritorialität 
und der russischen Konzessionen, es gibt Sowjet- 
rußland Gesandtschaften 
Kircheneigentum, von dem aus bis jetzt eine er- 


und Konsulate, das 


bitterte Gegenpropaganda getrieben wurde, und 
die offizielle Anerkennung von immerhin fast 
einem Drittel der Bevölkerung der Erde, 44ı Mil- 
lionen, und verbürgt beiden Festlandmächten ge- 
genseitige Anlehnung. 

Die chinesische Souveränität über die Mon- 
golei wird wieder einmal anerkannt, der Abzug 
der Sowjettruppen versprochen; der Vollzug wird 
auf sich warten lassen, denn ein Feldzug in der 
Mongolei könnte ja nur von Chang Tso Lin ge- 
führt werden, der in Chili und Chekiang anderes 
zu tun hat. 

Der am meisten verlierende Teil sind die An- 
greifer und Ruhestörer von Übersee und die Aus- 
beuter Eurasiens: die Vereinigten Staaten, Frank- 
reich und Großbritannien ;noch weit mehr in Verle- 
genheit gesetzt durch die fortschreitende japa- 
nisch-russische Verständigung, die doch 
auch nur eine geopolitisch zwangsläufige Folge 
der falschen Östasienpolitik der großen Raub- 
mächte und ihrer unfreiwilligen Schmiedearbeit 
am eurasischen Zukunftsblock der vergewaltigten 
Festlandvölker ist. 

Die Leitpunkte der japanisch-russischen Ver- 
ständigung dürften sein: „freiwillige“ Räumung 
Sachalins durch die japanischen Truppen (5 Trans- 
porte lagen dafür Ende September schon bereit!), 
dafür Anerkennung der während der Besetzung 
durch Japaner gesicherten Ölrechte; Ankündi- 
gung Japans, daß es Sachalin freiwillig, aus eige- 
nem Antrieb geräumt habe; Überlassung der Form 
an die Sowjets, in welcher sie Genugtuung für 
das Gemetzel von Nowo-Nikolajewsk geben wollen; 


Anerkennung der Ergänzungsbestimmungen des 
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Friedens von Portsmouth durch die Sowjets, 


aber Verhandlungen über die späteren Verträge 
mit der Zarenregierung; Ausschaltung derRussen- 


schuld an Japan, der Sowjetpropagandafragen und 
der sogenannten kleinen Reibungspunkte aus den 
Verhandlungen an eine besondere Expertenkom- 


mission; Paraphierungbaldmöglichstund Wieder- 


herstellung der friedlichen Beziehungen, d. h. for- 
melle Anerkennung der Sowjets durch Japan! 

Das ist, wie schon der chinesisch-russische Ver- 
trag vorher, ein ungeheurer Erfolg der Sow- 
jets, der in gar keinem Verhältnis zu ihrer au- 
genblicklichen tatsächlichen Macht in Ostasien 
steht, sondern nur in einem solchen zu Rußlands 
geopolitischen Druck auf lange Sicht, seiner Raum- 
gunst in Nordasien und der ungeschickten Nadel- 
stichpolitik der hohen alliierten und assoziierten 
Mächte in Ostasien, die wohl noch versuchen wird, 
Keile zwischen die Aneinanderlegung der eura- 
sischen Mächte zu treiben: (die angeblichen er- 
worbenen Rechte der Shell-Kompagnie auf die 
Ölvorkommen in Sachalin werden dazu benützt 
werden). 

So führte die Politik des Legationsviertels ge- 
rade das herbei, was Ostasien in den Stand setzt, 
sich ihrem Druck zu entziehen: das Aneinan- 
derlehnen der örtlichen Mächte. Am 
meisten gefährdet ist diese Gruppierung nun aller- 
dings dadurch, daß Japan und Rußland, den Son- 
derverhältnissen der Mandschurei ent- 
sprechend, tatsächlich, wenn auch nicht zugege- 
benermaßen Marschall Chang Tso Lin weitgehend 
unterstützen, weil sie ihn brauchen. Andererseits 
helfen (durch das Fließenlassen der Seezoll- und 
Salzsteuererträge nach Peking, wie Sun Yat Sen 
ihnen vorwarf) die Vertragsmächte Wu PeiFu und 
der Chili-Partei gegen Changs Anfu-Freunde 
und Sun Yat Sens Kuomingtang-Partei, deren 
linker, kommunistischer Flügel, ursprünglich als 
Anhang oder Schweif gedacht, allerdings schon 
„mit dem Hunde zu wedeln« anfängt und in Kan- 
ton einen ganz bösartigen Streik, direkt gegen 
die Fremden überhaupt gerichtet — (wie der von 
Hongkong) — entfesselt hat. 

Marschall Wu Pei Fu behauptet, etwa 200 000 
Mann verlässiger Truppen, mit Geschütz und 
Flugzeugen, auf der inneren Linie zur Verfügung 


au haben, teilweise geschützt durch die Über- 
F schwemmungen in Nordchili, die ihm freie Hand 
zu einem schnellen Schlag yangtseabwärts gaben. 
Chang Tso Lin hat für die reine Abwehr angeb- 
lich 300 000 Mann zur Verfügung, von denen etwa 


- 160000 im freien Feld etwas taugen mögen, 


100000 zu einem Stoß ins nördliche China ent- 


ar 


w 
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behrlich sind, während etwa 60000 verlässige 
Truppen durch den inneren Bedarf der weiten 
drei mandschurischen Provinzen Kirin, Heilung- 
kiang und Fengtien dort festgehalten werden. 
(Größe von Mitteleuropa!). 

Sun Yat Sen sitzt augenblicklich finanziell auf 
dem Trockenen, hat sich die reichen Handels- 
"kreise Kantons gründlich entfremdet, die eine Art 
Einwohnerwehr — im Grunde gegen ihn und 
seine turbulenten Kommunisten und Söldner- 
freunde — bilden wollten, und kann den Süden 
nicht verlassen,ohne Ausgesperrtwerden zu wagen. 
So wird zunächst Chekiang allein den Stoß der 
Freunde Wu Pei Fus und der Zentralregierung 
auszuhalten haben, und wird sich hart genug da- 
mittun. Aber beendet ist auch mit einem schein- 
baren Abschluß hier das Ringen zwischen den 
Machthabern nicht, so lange nicht Nordchina die 
Kraft findet, zugleich den Riesenraum der Man- 
dschurei und den revolutionären Süden in Zucht 
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zu halten: eine Aufgabe, die dort gegen den-heim- 
lichen Widerstand von Japan und Rußland, hier 
gegen den aller Seemächte, sobald es sich um wirk- 
liches Zurückbringen der Küstenprovinzen in volle 
chinesische Reichsgewalt handelt, über seine 
Kräfte geht. Über die Kräfte aber irgend eines 
Angreifers von außen her geht heute auch der 
Versuch, von den Mündungen der Ströme her 
ordnend einzugreifen, der vor acht Jahren, wie 
Baron Hayashi mit Recht sagte, zugunsten Yuan 
Shi Kais leicht möglich gewesen wäre. 

Die chinesische Demokratie führt sich durch 
Ausbluten und Unfähigkeit zur Setzung wirklicher 
Macht im Raum so lange selbst ad absurdum, bis 
ein Soldat stark genug sein wird, das Reich wieder 
zusammenzuzwingen; und das entscheiden nur 
die langsam in Bürgerkriegen sich ausbildenden 
und zusammenschweißenden Heere, keine Ab- 
stimmung, keine Wahl, kein Protest des Lega- 
tionsviertels und keine Vertragserläuterung. Japan 
wie Sowjetrußland aber machen sich einstweilen 
schweigend schlag- und raffbereit, unter gegen- 
seitiger Rückendeckung. 

In dem, was sich da vorbereitet, glaubten wir 
deshalb mit Recht die Vorgänge am untern Yangtse 
nur ein Fanal, eine Episode und ein Symptom 


nennen zu dürfen, was wir im IX. Bericht taten. 


F. TERMER: 


BERICHTERSTATTUNG AUS DER ATLANTISCHEN WELT 
(SÜDAMERIKA) 


Der Panamerikanischen Idee gewidmet ist der 
am 16. September zusammengetretene Dritte Pan- 
amerikanische Kongreß, der in Lima stattgefunden 
hat. 
weitere panamerikanischeVeranstaltung,der„Kon- 
greß des Kindes“ in Santiago (Chile) abgehalten 
werden und endlich will man im Jahre 1925 eine 


Im Anschluß an ihn soll im Oktober eine 


panamerikanische Verkehrskonferenz nach Bue- 
nos Aires zusammenrufen. Hinter allen diesen 
Veranstaltungen steht die panamerikanische Union 
in Washington, mit anderen Worten dienordame- 


rikanische Union, deren Präsident Coolidgeerst vor 


kurzer Zeit in öffentlicher Ansprache betonte, wie 
guterBeziehungensichdieVereinigtenStaatenzuden 
lateinamerikanischenLändern erfreuten. DieUnion 
ist nicht nur sehr aktiv an dem Vertrag zwischen 
ı6 amerikanischen Staaten zur Verminderung ge- 
genseitiger bewaffneter Entscheidungen beteiligt 
gewesen, sondern hat sich ebenso tätig bei der 
Schlichtung. der Differenzen zwischen Chile und 
Peru gezeigt, indem der nordamerikanische Prä- 
sident das Amt eines Schiedsrichters übernommen 
hat. 


den südamerikanischen Staaten zu Wandlungen 


Die veränderte Weltlage hat nun auch in 
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Tiefländer des Amazonas und seiner Nebenflüsse, | 
und man läßt außerdem als geopolitisch wichtiges { 
Moment die Bevölkerungsfrage unberücksichtigt, 
die bei dem vorherrschenden Romanen- und 


wichtiger wirtschaftlicher Grundlagen geführt, 
die ihren Einfluß auf die innen- wie außenpoli- 
tischen Verhältnisse geltend machen. Die Wäh- 
rungsfrage beleuchtet sie am besten. Noch vor 
zehn Jahren hatten acht dersüdamerikanischen Re- 
publiken ihre Münzeinheiten gegen Pfund und 


Mischlingstum eine ganz andere als in den Ver- 
einigten Staaten ist. Der portugiesische Grund- 


Dollar zu Pari stehen. Heute sind es nur noch 
zwei, Kolumbien und Venezuela. Von den an- 
deren können Brasilien und Paraguay nicht ihr 
Papiergeld durch Gold decken. Perus Währung 
ist gedrückt. Argentinien, das 75°/, Golddeckung 
hat, Uruguay und Chile dulden, daß ihr Papier- 
geld 23, 24, und 54°/, niedriger notiert. Hier 
liegt ein wunder Punkt in der im allgemeinen so 
glänzenden Geldlage Amerikas. Eine Aufbesse- 
rung mit Hilfe ausländischen Kapitals wurde in 
Angriff genommen. 

Diese schien besonders in Brasilien erfolg- 
versprechend zu werden, als die Unruhen im Sü- 
den des Landes einsetzten, die beweisen, wie weit 
dieser Riesenstaat noch davon entfernt ist ein in 
sich fest geschlossenes Staatswesen zu sein wie 
etwa die nordamerikanische Union. Ein großer 
Teil der führenden Bevölkerungsschichten. neigt 
zu einem nicht immer gerechtfertigten Optimis- 
mus, der seine Rechnung auf die reichen Hilfs- 
quellen des Landes aufbaut und sich darin gefällt, 
zweifelhafte Parallelen zwischen der zukünftigen 
Entwicklung der Heımat und dem stattgehabten 
Aufschwung der Vereinigten Staaten zu ziehen. 
Man vergleicht geradezu die Lage des heutigen 
Brasilien mit der der Union nach dem Bürger- 
kriege. Aber das gefährliche ist, daß man die 
geopolitischen Voraussetzungen und Auswirkun- 
gen der damaligen Epoche einfach auf die mo- 
derne Gegenwart und die ihr folgende nahe Zu- 
kunft glaubt übertragen zu können. So verliert 
man in den berauschenden Vorstellungen von 
dem zukünftig Möglichen den Blick für das Tat- 
sächliche des Augenblicks. Man beachtet gar 
nicht, ein wie fundamentaler Unterschied geopo- 
litischer Art zwischen den beiden Staatswesen 
allein schon durch die verschiedene Breiten- und 
damit klimatische Lage hervorgerufen wird. Das 
Problem für Brasiliens Zukunft ist die Mösglich- 
keit einer intensiven wirtschaftlichen Nutzung 


der ungeheuren Waldgebiete der feucht-heißen 


bestandteil des Volkes muß seine Fähigkeit zur 
wirtschaftlichen Entwicklung des Landes im Aus- 
maß Nordamerikas erst noch erweisen, muß sich 
um so eher dazu veranlaßt fühlen, als ihm in dem 
italienischen Einwandererelement ein tüchtiger 
Lehrmeister und gefährlicher Rivale erwachsen ist. 
Mit ı5839 Personen standen die Italiener 1923 
an zweiter Stelle unter den einwandernden Na- 
tionen. Kennt Brasilien auch nicht die Rassen- 
vorurteile wie die Union im Norden, so wird es 
doch stets das bevorzugte Land der romanischen 
Auswanderung aus Europa, aus Italien, Spanien, 


bleiben. 


deutsche Element, wird demgegenüber stets zu- 


Das germanische, in erster Linie das 


rücktreten. Ist die Veranlagung der wirtschaft- 
lich tüchtigen und damit auch für die politische 
Bedeutung des Landes einflußreichen Kreise frem- 
der oder angestammter Nationalität für den Auf- 
schwung unbedingt erforderlich, so liegt auch 
noch ein weiteres Problem in dem Verkehrswesen 
und seinen geographischen Bedingtheiten, das 
erst noch zu lösen ist, um auch die inneren Lan- 
desteile wirtschaftlich zu erschließen und ihnen 
zu einer politischen Bedeutung zu verhelfen. 
„Transport heißt das Tor, durch das sich Brasi- 
lien seinen Weg zum Reichtum öffnen muß, und 
fremdes Kapital ist der Schlüssel zu diesem Tor«, 
ist der wahre Ausspruch eines Landeskenners, der 
die Verhältnisse treffend wiedergibt. Wenn trotz- 
dem ein solcher Optimismus aufkommen konnte, 
so liegt das daran, daß man einzelne schnell em- 
porblühende Teile des gewaltigen Reiches von 
fast Europagröße mit dem Ganzen identifizierte. 
Dieser Aufschwung begann kurz vor dem Kriege 
und wuchs in ihm ganz gewaltig an, und es war 
namentlich der Süden, der als Träger dieser Be- 
wegung hervortrat. So ist Säo Paolo heute zum 
wichtigsten Teilgebiet Brasiliens geworden, das das 
wirtschaftliche Rückgrat der Bundesrepublik dar- 
stellt (mit 42,80/, Anteil am Gesamthandel)und das 
daherauch eine politischwichtigeRolle spielen darf. 
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Auf den Fortschritt bedacht, sucht man in diesem 
Staate der Transportschwierigkeiten durch Ausbau 
des Straßennetzes Herr zu werden, das für Auto- 
mobilverkehr eingerichtet wird. Daher darf der 
letzte Aufstand, über den genauere Angaben zu 
machen die widersprechenden und tendenziös ge- 
färbten Berichte vorerst verbieten, in seiner Bedeu- 
tung nicht unterschätzt werden. Dadurch, daß er 
das Zentrum derbrasilianischen Wirtschaft, den am 
meisten in seiner Industrialisierung fortgeschrit- 
'tenen Staat getroffen hat, wird er dem Staats- 
ganzen wirtschaftlich und politisch Wunden 
"schlagen, die den einer Gesundung entgegenge- 
henden Körper erneut schwächen müssen. Die 
finanziellen Sanierungspläne mit Hilfe englischer 
Unterstützung werden damit gefährdet, die arbei- 
tende Bevölkerung ernstlich geschädigt. Es ist 
"aber für die lateinamerikanischen Verhältnisse 
charakteristisch, daß die Entwicklung rapide, aber 
mit schweren Rückschlägen und Krisen vor sich 
geht. Man nehme nur als Beispiel den Auf- 
schwung von Säo Paolo in der Textilindustrie : 
2 ıg10 Erzeugung von 75®/, Millionen Metern ge- 
"„webter Baumwollwaren, 1921 von 197 s/, Milli- 
onen, um sich die Schwere von Krisen wie der 
gegenwärtigen vorstellen zu können. Es liegt in 
dieser Entwicklung des Südens, in seiner Indu- 
strialisierung, seiner subtropischen und tropischen 
landwirtschaftlichen Produktionszweige ein hem- 
mendes Moment gegen den völlig in den Tropen 
gelegenen Norden,dessen politische Auswirkungen 
sich heute vielleicht eben anbahnen, jedenfalls 
aber noch nicht in ihrer vollen Tragweite ahnen 
lassen. Rein innenpolitisch zu bewerten sind 
Pläne zu einer Änderung der Verfassung bezüg- 
lich der Verlängerung der Präsidentschaftswürde 
von vier auf sechs Jahre und gewisse Wahlabän- 
derungen wie die Bemühungen auch auf dem Ge- 
biet der sozialen Fürsorge hinter den anderen 
Nationen nicht zurückzubleiben. Dem Arbeiter- 
und Angestelltenschutz ist eine neue Gesetzesvor- 
lage gewidmet, die Arbeitszeit, Wochenrruhe und 
Feiertage, die Beschäftigung Jugendlicher, Frau- 
enarbeit, Gesundheitsschutz, Inspektion der Be- 
triebe u. a. regeln soll. Der Verteuerung der Le- 
bensmittel ist scheinbar gesteuert worden, dank 


‚dem schnellen Eingreifen der Regierung Bernardes. 


Von den auswärtigen Nationen bemüht sich Ita- 
lien um eine Stärkung seiner wirtschaftlichen Po- 
sition. Ein italienisches Messeschiff „Italia“ hat 
mit einer reichhaltigen Ausstellung von italieni- 
schen Kunst- und Industrieerzeugnissen die wich- 
tigsten Häfen angelaufen, und der italienische 
Thronfolger unternimmt eine Reise nach den 
Hauptländern Südamerikas. Die Einwanderung 
im Jahre 1923 wies insgesamt 86762 Personen 
auf (1922: 34821), die sich auf die Hauptauswan- 
derungsländer in folgender Weise verteilen: Por- 


tugal (31 866), Italien (15 839), Spanien (10140), 


Deutschland (8254). Die Gesamtziffer ist nicht 
zu hoch, wenn man bedenkt, daß allein für einen 
in größerem Umfange betriebenen Baumwollbau 
schätzungsweise 600000 Menschen benötigt wür- 
den. ı924 waren im ganzen Land 795532 ha 
mit Baumwolle bebaut (1923: 611948). Nach 
Voranschlägen erwartet man in diesem Jahre eine 
um 25°/, höhere Ernte als im Vorjahre. Auch 
die Seidenzucht macht Fortschritte, so daß man 
in Säo Paolo jetzt schon 198000 Pfund Rohseide 
im Jahr zu produzieren vermag. Die wichtigste 
Produktion, in der Brasilien den Weltmarkt be- 
herrscht, die Kaffeeproduktion, setzte im Jahre 
1923 insgesamt 6 Millionen Bags (1 bg= 132 eng 
lische Pfund) um; davon gingen 5,8 Millionen 
nach den Vereinigten Staaten. Diese sind also der 
Hauptabnehmer auf dem brasilianischen Export- 
markt, was natürlich auch politische Bedeutung für 
die Beziehungen beider Länder zueinander hat. 

Auch in Bolivien sind innere Unruhen seit 
mehreren Monaten ausgebrochen, die sich jetzt 
auf die entlegene östliche Provinz Santa Cruz 
ausgedehnt haben. Die Angriffe richten sich gegen 
den Präsidenten Bautista Saoredra und dessen 
Bruder Abdon, der Präfekt der Hauptstadt ist und 
als eigentlicher Herrscher im Lande gilt. Presse- 
und Redefreiheit sind von der Regierung aufge- 
hoben und von der Gegenpartei an die 15o Per- 
sonen gefangen gesetzt oder ausgewiesen worden. 
Der Aufstand hat, wie fast immer in ähnlichen 
Fällen in den südamerikanischen Staaten, partei- 
politische Motive. Die gegenwärtige Regierung 
hat manche Versuche zur Hebung des Landes 
getan, dessen Fläche so groß ist wie die von Deutsch- 
land, Frankreich, England, Italien, Schweiz und 


> Tr 
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Dänemark zusammengenommen (1,6 Mill. qkm), 
dessen Gesamtbevölkerung aber noch nicht die 
Summe der Einwohner Berlins erreicht (2,9 Mill.). 
Daß in einem so weiten Gebiet, von dem noch 
dazu zwei Drittel in den tropisch heißen Tieflän- 
dern am Ostfuß der Anden gelegen sind, das Ver- 
kehrswesen wenig entwickelt ist, ist einleuchtend. 
Erschwert wird es noch dazu dadurch, daß Boliyia 
seit dem unglücklichen Kriege 1891 seine Küsten- 
provinzen verloren hat. Infolgedessen ist man 
bemüht, die Verbindung mit den östlich angren- 
zenden Ländern auszubauen. La Paz, die 3600 m 
hoch gelegene Hauptstadt des Landes, wird als 
Zentrum des andinen Verkehrs bewußt gefördert. 
Vier Haupteisenbahnlinien enden in der Stadt, 
die von Chile, Argentinien und Peru aus Bolivien 
durchziehen. La Paz hat dadurch als Brennpunkt 
des andinen Verkehrs noch eine aussichtsreiche 
Zukunft. Die Regierung ist weiterhin bestrebt, 
die Aufforstung des Andenplateaus in die Wege 
zu leiten, wozu sie sich den Rat deutscher Sach- 
verständiger eingeholt hat. Anfangsversuche nach 
den Anweisungen des Forstrats Dr. Escherich sind 
unternommen worden. 

Argentinien, das für Deutschland als eines 
der Hauptauswanderungsländer in Betracht kommt 
und in dessen Baumwolldistrikten man eine groß- 
zügige deutsche Besiedlung in Angriff nehmen 
will — offizielle Besprechungen zwischen deutschen 
und argentinischen Unterhändlern fanden in Rom 
statt — ist wie Brasilien eines derjenigen süd- 
amerikanischen Gebiete, in dem die Vereinigten 
Staaten immer mehr festen Fuß fassen möchten. 
Sie haben es darin bereits so weit gebracht, daß 
sie heute dort als Hauptkonkurrent Deutschlands 
und Englands auftreten. Dabei erstreckt sich ihr 
Interesse sowohl auf den Ein- wie auf den Aus- 
fuhrhandel. Die politisch wichtige Stellung Argen- 
tiniens auf Grund seiner Eigenschaft als eines 
der Weltexportländer für Getreide wird der Union 
unangenehm, seitdem sie bemerken muß, wie das 
handelspolitische Schwergewicht eines guten Teils 
des Weltgetreidehandels von Chicago sich immer 
offensichtlichernach Buenos Aires verlagert, dessen 
Bevölkerung sich in den letzten 20 Jahren nahezu 
verdoppelt hat (1904: 950891; 1789702 
Einw.). Wirtschaftliche Eroberung lateinameri- 


1923: 


e 
kanischer Märkte, Zurückdrängung aller nicht . 
amerikanischen Interessenten istjaeines der Haupt- 
mittel, das die Union zur Verwirklichung ihres 
panamerikanischen Ideals verfolgt. Um diese 


jüngste Entwicklung in Argentinien zu erläutern, 
möge nur der Anteil der Vereinigten Staaten an 
der Gesamtausfuhr Argentiniens in einigen wich- 
tigen Exportartikeln erläutert werden: | 
Quebracho Holz 19°/,; Quebracho Extrakt 22 IR | 
21°/,; Schaffelle Ur 
Ziegenhäute 320/81 
Diese Zahlen beziehen sich nur auf die Monate 
Januar bis Mai 1924. 


Leinsaat 


Im Anschluß hieran sei 
auch darauf aufmerksam gemacht, daß gegen- 
wärtig der volle Ertrag der Ausbeute canadischer 
Sägemühlen in Neu Braunschweig in Höhe von 
ı50 Millionen engl. Fuß Holz nach Argentinien 
ausgeführt wird. Auf der anderen Seite steht dem- 
gegenüber ein starkes politisches Selbstbewußtsein 
des argentinischen Volkes, das auch gegenüber 
der Union seine Stellung behaupten will und ge- 
rade deswegen der schwierigste Faktor in allen 
panamerikanischen Berechnungen Uncle Sams ist‘ 
und bleiben wird. Und dennoch mußte infolge 
der ungünstigen Finanzlage die Regierung sich 
bequemen, eine Anleihe in Höhe von ı3 Millionen 
Dollar in den Vereinigten Staaten aufzunehmen. 
Durch seine Einwanderungsmöglichkeiten bleibt 
es in enger Verbindungmit den europäischen Staa- 
ten, zumal nach den kurzsichtigen Beschränkun- 
gen in den Vereinigten Staaten, und nicht ohne 
Berücksichtigung dieser Tatsache hat jetzt Italien 
die Absicht geäußert, seine argentinische Gesandt- 
schaft in eine Botschaft umzuwandeln. Gingen 
doch von den 178000 italienischen Auswanderern 
im Jahre 1923 genau die Hälfte (89000) nach Ar- 
Als Ziel der künftigen Aus- 
wanderung scheint der Norden des Landes, das 
Chaco-Gebiet, in den 
lezten Jahren der südliche Teil, besonders die 
Gegenden an den Flüssen Rio Negro, Chubut u.a. 


als aussichtsreich galten. Dieser Umschwung wird 


gentinien hinüber. 


zu winken, nachdem 


wohl der Absicht einer Ausdehnung des Baum- 
wollbaus zuzuschreiben sein, für den der warme 
Chaco ausgezeichnet geeignet ist. Von den in 
diesem Jahre angebauten 62 600ha liegen 50 000ha 
allein im Chacogebiet. Im Jahre 1914/15 waren 


erst 3300ha mit Baumwolle bepflanzt worden. 
Argentinien nimmt also damit den Konkurrenz- 
kampf mit der brasilianischen Produktion auf. 
In Verbindung mit der Entwicklung der land- 


wirtschaftlichen Produktion in diesen Gegenden 


der Republik steht auch das Projekt des Ausbaus 


von Diamante am Rio Paranä zu einem größeren 


Hafen, um die Produkte leichter auf dem Wasser- 
wege zu den Welthafenplätzen Argentiniens zu 


- bringen. Nur kurze Zeit hat sich der für die 


postalische Verbindung Argentiniens mit Uruguay 
(Buenos Aires— Montevideo) sehr nützliche Luft- 
dienst halten können, der in vier Stunden die 


‚Strecke zwischen beiden Hauptstädten zurücklegte, 


wogegen der Postverkehr zu Lande 36—48 Stun- 
den beansprucht. — 

Verkehrs- und damit geopolitisch von Interesse 
sind die Projekte zum Ausbau der Bahnen in 
Kolumbien und Venezuela. Am bedeutend- 
sten im ersteren Land ist der in Aussicht genom- 
mene Bahnbau von der Hauptstadt Bogotä nach 
dem Hafenort Baranquilla, die beide bisher nur 
durch Flußschiffahrt auf dem Magdalenenstrom 
und anschließenden Landverkehr oder durch die 
nach dem Kriege eingerichtete Luftverbindung 
miteinander verbunden waren. In Venezuela steckt 


das Eisenbahnwesen noch in den Anfängen. Denn 
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bei einer Fläche von über ı Mill. qkm besitzt der 
Staat nur 85okm Bahnlinien. Es’handelt sich 
meistens um kurze Stichbahnen von Küstenplätzen 
ins Innere. Als längste und älteste besteht die 
224 km lange Strecke vom Hafen Tucacas nach 


Barquisimeto. Eine andere Linie verbindet Puerto 


Cabello mit Valencia; sie soll jetzt mit der Bar- 
quisimetolinie verbunden werden. Andere Linien 
stellen eineVerbindung von Valencia undLaGuaira 
mit Caracas her, von denen letztere demnächst 
elektrisch betrieben werden soll. Was sonst noch 
an Bahnen existiert, sind Schmalspurlinien, die 
englische Gründungen sind. 

Beide Staaten stehen heute am besten unter den 
südamerikanischen Republiken da. Kolumbien 
unterhält ebenso wie Venezuela nicht nur rege 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten, sondern 
auch zu Europa und namentlich Deutschland. 
Als eine wichtige Quelle für den künftigen Wohl- 
stand Venezuelas haben die reichen Ölschätze zu 
gelten, die man jetzt gerade intensiver mit eng- 
lischem und amerikanischem Kapital auszubeuten 
beginnt. Was die Einfuhr Kolumbiens im Jahre 
ı923 anbetrifft, so waren an ihr beteiligt: Die 
Vereinigten Staaten mit 44,6°/,, England mit 
26°/,, Deutschland mit 10,30/9, Italien mit San 
und Frankreich mit 3,3°/,- 


F. TERMER: 
LITERATURBERICHT AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Neuerscheinungen, die sich im speziellen mit 
geopolitischen Fragen in der Neuen Welt befassen, 
sind in dem Zeitraum dieser Berichterstattung 
nicht eingegangen. Die Werke und Abhand- 
lungen, die vorliegen, streifen nur in Einzelheiten 
Probleme, die Beziehungen zu geopolitischen Fra- 
gen besitzen. Die augenblicklichen innen- wie 
außenpolitischen Ereignisse auf amerikanischem 
Boden sind noch zu unübersichtlich, als daß sie 
zu einer ihre Beweggründe in allen ihren Einzel- 
heiten erfassenden Darstellung geeignet wären. 

Dagegen liegen über die Vereinigten Staaten 
zwei wertvolle Werke vor, die die staatliche Ent- 


wicklung dieses Gemeinwesens in der Vergangen- 
heit sehr eindrucksvoll beleuchten. 

Georg Friederici, Das puritanische Neu- 
England. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte 
der nordamerikanischen Union. (Studien über 
Amerika und Spanien. Völkerkundlich-historische 
Reihe. Heft ı) Halle a. S. 1924. Max Nierneyer. 
104 8. 

Hier wird, gestützt auf einer außerordenlichen 
Belesenheit in den zeitgenössischen Quellen, das 
Puritanertum in den Neu-Englandstaaten in den 
Zeiten seiner Entstehung und Blüte einer kriti- 


schen Betrachtung unterzogen. Sie zeigt, wie 
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durch tendenziöse Entstellungen sich in der eng- 
lisch-amerikanischen Geschichtsschreibung der 
Nimbus um die Puritaner gewoben hat, deren In- 
teressen in Nordamerika durchaus von materiell- 
persönlichen Beweggründen geleitet wurden und 
die daher ihren Vorteil mit Rücksichtslosigkeit 
gegen alle anderen, die Nichtpuritaner waren, 


durchsetzten, dabei aber immer darauf bedacht, . . 


nach außen hin ihr Handeln durch religiöse 
Frömmelei und Pochen auf ihre Rechtgläubigkeit 
Gerade dadurch wirkt das Buch 
überzeugend, daß der Verfasser aus den Quellen 


zu bemänteln. 


das Tatsachenmaterial von allem entstellenden 
Beiwerk gereinigt dem Leser vor Augen führt. 
Carl Brinkmann, Geschichte der Vereinigten 
Staaten vonAmerika. Handbuchder englisch-ameri- 
kanischen Kultur. Herausgegeb. von Wilhelm Dibe- 
lius). B.G. Teubner. Leipzig und Berlin 1924.878. 
In gedrängter Form wird in diesem trefflichen 
Buche die Entwicklung der Union im Raume und 
in der Zeit geschildert. Die innere Erstarkung, 
das äußere Wachstum zum kapitalistisch-imperi- 
alistischen Großstaat von den Zeiten der merkan- 
tilistisch verwalteten Kolonien an untersucht der 
Verfasser, stets bedacht auf die Ursachen kontinen- 
tal- und weltpolitischer Art neben den Motiven 
innerpolitischer und völkischer Natur einzugehen, 
wobei freilich die Einwanderungsfragen uner- 
wähnt bleiben. Das alte Kolonialsystem, die Re- 
volution und die Republik, die dualistische Union 
und der moderne Imperialismus sind einzelne Ab- 
schnitte, in die die historische Entwicklung ge- 
gliedert ist. Die Schlußbetrachtung über das 
Staatsleben in den Vereinigten Staaten gibt Ver- 
anlassung zur Beschäftigung mit dem Problem 
der bundesstaatlichen Gestaltung, die verflochten 
ist mit „Wirtschaftsentwicklung und Klassen- 
schichtung“ und die eben dadurch ihr spezifisch 
nordamerikanisches Gepräge erhält. Wenn auch 
nur knapp, sind doch die Beziehungen der Union 
zu den anderen Staaten der Neuen und Alten 
Welt behandelt. Auf den Panamerikanismus 
hätte dabei allerdings etwas ausführlicher einge- 
gangen werden können. Das Buch bietet eine 
anregende und belehrende Lektüre, und man kann 
ihm daher nur in den Kreisen unserer Gebildeten 


recht weite Verbreitung wünschen, zumal ja im- 


mer noch die Kenntnis über die Vereinigten Staa- 
ten trotz des Weltkrieges mangelhaft ist. 

Bieten diese beiden Werke für die Geschichte 
der nordamerikanischen Union wertvolle Beiträge, 
die dem geopolitisch interessierten Leser Anre- 
gung zu verschaffen vermögen, so behandeln die 
jetzt angeführten völkerkundlich- geographische 
Themen, in denen das politische Moment nur ge- 
legentlich gestreift wird. Zu nennen ist in erster 
Linie das treffliche Buch von: 

Erland Nordenskiöld, Forschungen und 
Abenteuer in Südamerika. M. 48 Tafeln, 34 Abb. 
im Text und 6 Plänen und Karten. Stuttgart 1924. 
Strecker & Schröder. XII u. 338 S. 

Man kann dem rührigen Verlage nur dankbar 
sein, daß er sich zu einer deutschen Übersetzung 
dieses schon früher in schwedischer Sprache er- 
schienenen Buches entschlossen hat. Es zeigt, wie 
eng sich der Forscher in das wiederholt besuchte 
Studiengebiet in den Grenzdistrikten von Bolivia 
und Brasilien eingelebt hat. Sehr anschaulich 
schildert er die dortigen Indianerstämme der 
Chiriguano, Maropa, Huari sowie der das Hoch- 
land bewohnenden Quichua. Die materielle und 
geistige Kultur wird eingehend behandelt, auf 
Beziehungen zur Umwelt aufmerksam gemacht, 
so daß manche anthropogeographisch wichtige 
Beobachtung dem Leser übermittelt wird. In 
einem besonderen Abschnitt beschäftigt sich der 
Verfasser mit der Malaria in einigen Gegenden 
des durchreisten Gebietes und macht sie nicht 
mit Unrecht für die offensichtliche Entvölkerung 
einst umfangreicher Siedelungen verantwortlich. 
Daß die aus den feucht-heißen Tiefländern im 
Östen nach Westen in die höheren Regionen vor- 
dringenden Spanier zur Verbreitung der Krank- 
heit beigetragen haben, ist durchaus einleuchtend. 
Noch heute greift sie im Tiefland immer weiter 
um sich, und die indianischen Träger aus dem 
Hochlande weigern sich aus Angst vor Erkran- 
kungin dieungesunden Tiefländerhinabzusteigen. 
Die zahlreichen Abbildungen beleben den anre- 
genden Text, der einige Ergänzungen ‘gegenüber 
dem schwedischen Original erfahren hat. 

Neben Nordenskiölds Werk sind zwei neue 
Bücher seines Landsmannes, des Grafen Eric von 


Rosen, zu nennen. 
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“ Count Eric von Rosen, Ethnographical 
"Research Work during the Swedish Chaco-Cor- 
- dillera Expedition 1901— 1902. Stockholm, o. J. 
(1924). C.E. Fritzle. XIV u. 284 S. mit Abb. und 
"Tafeln. Popular Account of Archeological 
_ Research during the Swedish Chaco-Cordillera 
‚ Expedition 1901- -1902. Stockholm (0. J.) 1924. 
C. E. Fritzle. XIV und 1685. 

Beide Bände sind englische Übersetzungen von 
‚des Verfassers früheren Veröffentlichungen, En 
förgängen värld und Bland Indianer. Sie behan- 
_ deln die ethnographischen und archäologischen 

Verhältnisse im Gran Chaco und den westlich 
‚angrenzenden andinen Gebieten. Die berührten 

Indianerstämme der Chiriguano, Mataco, Chorti 
“sind vortrefflich geschildert. Auch auf die Flora 

‚und Fauna der bereisten Gegenden kommt der 
Verfasser zu sprechen. Die bildlichen Beigaben 
sind ausgezeichnet. 

Der umfangreiche Band, den das Museo Pau- 
lista herausgegeben hat, mag hier nur nebenbei 
erwähnt werden, da er fast ausschließlich botani- 
sche und zoologische Abhandlungen enthält. 
-, Aufmerksam gemacht sei hier nur auf drei Ab- 
handlungen des P. Dr. Constantin Tastevin, die 
uns eine wertvolle Grammatik der Tupi-Sprache, 
ein Vokabular in Tupi-Portugiesisch und ein 
Verzeichnis von Pflanzen- und Tiernamen in der 
Tupi-Sprache schenken. (Revista do Museo Pau- 
lista. Tomo XIH. Sao Paolo 1922 (1923). VI u. 
1325 S. M. Abb. und Tafeln). 

Endlich mögen dann noch zwei eingesandte 
Bücher Erwähnung finden, die dem Gebiete der 


Geopolitik fern stehen. 

Hermann Krieger, Der Raub des Chinabau- 
mes. Abenteuerreiche Tropenfahrten eines deut- 
schen Naturforschers. Braunschweig u. Hamburg 
1924. Georg Westermann. 233,9: 

In Form einer Novelle wird hier das wechsel- 
volle Leben von Justus Karl Haßkarl geschildert, 
der als Apothekerlehrling seine Laufbahn begann, 
um später als wissenschaftlicher Direktor des bo- 
tanischen Gartens zu Buitenzorg den Chinabaum 
unter großen Schwierigkeiten aus Peru nach hol- 
ländisch Hinterindien zu überführen. Der Autor 
hat gewissenhaft die Änderungen erwähnt, die er 


zur lebendigen Gestaltung seiner Erzählung an 


den Tatsachen vorgenommen hat. Das Verhält- 
nis von Haßkarl zu Junghuhn läßt diesen doch 
in einem zu ungünstigen Lichte erscheinen. 

Carl Maria Kaufmann, Amerika und Ur- 
christentum. Weltverkehrswege des Christentums 
nach den Reichen der Maya und Inka in vorko- 
lumbischer Zeit. Delphin-Verlag München o. J. 
(1924). 58 S. 

Die Broschüre soll nach den Angaben des Ver- 
fassers nur der Vorläufer einer umfangreichen 
Publikation über das gleiche Thema sein. Die 
Ansichten des bekannten Frankfurter Archäolo- 
gen, daß die altamerikanischen Kulturen sich 
nicht bodenständig entwickelt, sondern unter 
direktem Einfluß altweltlicher Kulturen gestanden 
hätten, sind nicht neu, sondern bereits oftmals 
vor ihm in den 400 Jahren geäußert worden, in 
denen sich die abendländische Gelehrtenwelt mit 
Amerikas vorkolumbischer Völkergeschichte be- 
faßt. Auch die von ihm als neues Forschungs- 
ergebnis hingestellte Beeinflussung durch das 
Christentum ist schon von einigen Missionaren 
im ı6. Jahrhundert behauptet worden. Alles, 
was der Verfasser in dieser Schrift zur Stützung 
der früheren Verbindung zwischen den Ländern 
des Christentums und den Gebieten altamerika- 
nischer Kulturvölker — er nennt meistens nur 
Maya und Inka, erwähnt Altmexiko nur neben- 
bei — vorbringt, sind bis jetzt Behauptungen, 
die die schärfste Kritik von seiten der amerikani- 
schen Archäologie herausfordern müssen. Man 
kann sich so lange nur ablehnend den Ausfüh- 
rungen des Verfassers gegenüber verhalten, bis 
er sein archäologisches Beweismaterial der Öffent- 
lichkeit unterbreitet hat. Erst dann kann dazu 
endgültig Stellung genommen werden. 

F. Termer. 

J. Viner, „Canada’s Balance of International 
Indebtedness 1900— 1913. 318 Seiten. Cam- 
bridge, Harvard University Press, 1924 (Bd. XXVI 
d. „Harvard Economic Studies“). 

Viner hat mit seinem Werke einen außeror- 
dentlich wertvollen Beitrag zur canadischen Wirt 
schaftsgeschichte geliefert. Er geht von ganz 
neuen Gesichtspunkten aus. Jeder, der sich mit 
dieserFragebeschäftigt,wird VinersWerk benutzen 


müssen ; denn seine Quellen sind nicht nur authen- 
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tisch, sondern teilweise bis jetzt unveröffentlicht. 

Interessant ist es, daß er, im Gegensatz zu an- 
deren Forschern, den canadischen Statistiken 
große Zuverlässigkeit zuschreibt, allerdings mit 
Ausnahme derjenigen der Einwanderungsbehörde. 
Man muß ihm recht geben, wenn er (S. 43/4) be- 


merkt: "The literature issued by the Immmigra- 


tion Branch gives evidence of the influence of.a. 


"boom“ psychology“. Diese „Haussepsychologie“ 
in amtlichen Veröffentlichungen ist leider nicht 
nur auf die Einwanderungsbehörde beschränkt. 

Viner schätzt das von 1900 bis 1913 in Canada 
untergebrachte deutsche Kapital auf $ 35 000 000. 
Ich halte diese Summe für um !/, zuhoch. Herrn 


Alvo v. Alvensleben als Autorität zu zitieren 


Allerdings ist 1 


(S. 138), scheint mir verfehlt. 
Viner auch der Meinung, daß seine Schätzung 
von $ 50000000 zu hoch ist. 

Das Buch führt zwei Titel: den oben genann- 
ten und den recht ungeschickten als Kopfschrift 
auf je zwei Seiten des Werkes: ”Canada’s Balance 
of Trade Balance of International Indebtedness“ 
was keinen Sinn ergibt. 

Eine reichhaltige Bibliographie, graphische 
Darstellungen und ein ausfürliches Inhaltsver- 
zeichnis erhöhen den Wert des Buches. 

L. Hamilton 


| 
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Man höre jetzt, da der Pazific und der Ferne Osten wieder in den 
Vordergrund politischen Geschehens treten, was Haushofer und 
seine Mitarbeiterunszusagenhaben. Wenn maneseher gehörthätte 
— manches wäre anders in Deutschland und der ganzen Welt 
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ALFRED STEINITZER 


DIE VERGESSENE INSEL 
SARDINIEN UND DIE SARDEN 


MIT ıoz3 ABBILDUNGEN AUF 
26 RUPEERKDRUCK TA LPT 


DE erste Monographie über Sardinien! Es ist kaum glaub- 
liche Tatsache, daß die Weltliteratur — auch die heimat- 
liche, die italienische — dieser uralten Insel, der heiß- 
umstrittenen Kornkammer des Altertums, keinerlei Beach- 
tung geschenkt hat / Unbekannte Kulturkreise sind für die 
Öffentlichkeit entdeckt worden — man denke an das unge- 
heure Interesse, das der so benachbarten etruskischen 
Kultur entgegengebracht wurde. 
Phönizier, Karthager, Römer, Byzantiner, Goten, Vandalen, 
Sarazenen, Hohenstaufen und Spanier, die Handelsmetro- 
polen des mittelalterlichen Italiens, haben durch ihre 
Tyrannei das Gesicht der Insel zu verändern gesucht / Ihre 
Spuren kann man verfolgen —dieEigenart der autochthonen 
Bevölkerung verdecken sie nicht. 
Seltsam-bizarr und doch südländisch-weich ist das Land, der 
Bewohner, die Kunst /Merkwürdige landschaftliche Gegen- 
sätze finden wir vereint: „Deutschland, Toskana und Nord- 
afrika“ — urteilt ein Kenner / Wundervolle Reproduktionen 
vermitteln wirksame Eindrücke. 
Der Name des Autors ist beste Empfehlung: Steinitzer hat 
sich durch seine früheren Werke als Autorität erwiesen. 
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